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Kurzbeschreibung
Kurz vor Beginn des Ersten Weltkriegs: Der Kleine Kreuzer Saarbrücken bricht aus Wilhelmshaven auf, um seine letzte große Fahrt anzutreten, bevor er außer Dienst gestellt wird. Doch auf der Höhe von Portugal gerät das alte Schiff in ein rätselhaftes Phänomen - und der Kreuzer der kaiserlich-wilhelminischen Kriegsmarine findet sich unversehens im Mittelmeer wieder, gut 1500 Jahre in der Vergangenheit, zu einem historischen Zeitpunkt: wir schreiben das Jahr 378, den Anfang des Endes des Weströmischen Reiches, den Beginn der Völkerwanderung. Die Mannschaft der Saarbrücken entschließt sich, die Hände nicht in den Schoß zu legen, sondern für sich selbst eine sinnvolle Aufgabe in der Vergangenheit zu finden. Sie waren vorher die Krieger des Kaisers, warum sollten sie es nicht auch hier werden... 




  


  
    	Kaiserkrieger: Die Ankunft


    	1


    	2


    	3


    	4


    	5


    	6


    	7


    	8


    	9


    	10


    	11


    	12


    	13


    	14


    	15


    	16


    	17


    	18


    	19


    	20


    	21


    	22


    	23


    	24


    	25


    	26


    	27


    	28


    	29


    	30


    	31


    	32


    	33


    	34


    	Nachwort

  


  


  Dirk van den Boom


   


   


  Kaiserkrieger: Die Ankunft



  


  


  Eine Veröffentlichung des


  Atlantis-Verlages, Stolberg


  Juni 2010


  eBook-Erstellung: die-ebook-manufaktur.de


  Titelbild und Umschlaggestaltung: Timo Kümmel


  Lektorat und Satz: André Piotrowski


  


  Besuchen Sie uns im Internet: www.atlantis-verlag.de


  


  


  1


   


  »Schön, dass du gehst.«


  Die Worte waren kaum falsch zu verstehen. Die Kälte in Karls Stimme untermauerte den Sinn zusätzlich. Rheinberg beschloss, diese Art von Abschiedsgruß nicht zu erwidern.


  Als er das Haus verließ und auf den Bürgersteig trat, spürte er die Blicke in seinem Rücken.


  Das Augenpaar von Helga, seiner Schwester, mit der Mischung aus Trauer und Trotz, die ihn bereits den ganzen gestrigen Tag begleitet hatte. Das Augenpaar ihres Mannes Karl, klar gefüllt mit Hass und Verachtung.


  Auch das war gestern so gewesen, trotz der dünnen Schale an Höflichkeit, mit der Karl seinen Schwager in seinem kleinen Backsteinhaus in der Werftstraße empfangen hatte. Die Schale war schnell gesprungen, die Risse hatten sich verbreitert, und am Nachmittag, nach einem faden und zerkochten Mittagessen aus Kartoffeln und Fisch, war sie endgültig zerbrochen. Karl hatte wieder mit seinen Monologen begonnen und sich wie stets schnell hineingesteigert.


  Das Ausbeutersystem, so wiederholte er wieder und wieder, und der Kapitalismus. Der Feudalismus im Denken und die Verdorbenheit der Monarchie. Freiheit für jene, Vergeltung für dieses – und dann natürlich sein größtes Feindbild: die Lieblinge des Kaisers, die Seeoffiziere. Karl wusste, wovon er sprach, oder zumindest nahm er es an. Er war seit sechs Jahren Werftarbeiter in Wilhelmshaven, und hier gab es ausschließlich Werften, die für die kaiserliche Flotte arbeiteten, die seit dem 2. Flottengesetz unentwegt in Tag- und Nachtschichten die Waffe erschufen, die Seine Allerhöchste Majestät in Auftrag zu geben beliebt hatte. Karl verdiente jede Mark mit seiner Arbeit für das Ausbeutersystem, für das er nur Hass zu empfinden schien, und das musste ihn doppelt und dreifach frustrieren. Als er dann seine Pamphlete hervorholte – Veröffentlichungen der sozialdemokratischen Druckerpressen, mit wehenden Fahnen und Bildern ihrer Führer und Idole, allen voran: Marx, Engels, Lassalle und wie sie noch hießen –, war Korvettenkapitän Jan Rheinberg der Geduldsfaden gerissen.


  Helga hatte als Einzige bemerkt, wie es in ihm zu kochen begonnen hatte. Kein Wunder, sie war seine Schwester und gleichzeitig das schwarze Schaf der Familie, mit 18 ausgerissen von zu Hause und verheiratet mit einem Revoluzzer, einem einfachen Arbeiter, einem unsicheren Gesellen. Sein Vater hatte sie seitdem nicht mehr gekannt, der alte, unbeugsame, stocksteife Schuldirektor und Kavallerieoffizier a. D. Lediglich die Mutter schickte ihr hin und wieder Briefe, oft mit Geld, denn daran mangelte es ständig. Selbst während der ersten acht Jahre von Jans Karriere, als seine Eltern ihn noch bezuschussen mussten und Tausende in seine Ausbildung zu stecken hatten, ehe er endlich zum Oberleutnant befördert worden war und so etwas wie finanzielle Unabhängigkeit erreicht hatte, waren die Briefe gekommen. Genauso jene Bitten seiner Mutter, sich um die Helga zu kümmern.


  Jan besuchte sie daher mindestens einmal im Jahr – seit seiner Versetzung nach Wilhelmshaven vor sechs Monaten einmal im Monat, zum höchsten Missfallen ihres Mannes. Jan selbst hatte an diesen Besuchen keine Freude, dennoch erfüllte er seine Pflicht. So, wie er es immer getan hatte, auch dann, als sein Vater ihm eröffnet hatte, dass er seinen einzigen Sohn auf die Seekadettenschule zu entsenden gedachte, da sein Stand zum gewünschten Nachwuchs für das stetig expandierende Offizierskorps gehörte. Das Seeoffizierskorps, der Augapfel Seiner Allerhöchsten Majestät, und damit eine sichere Karriere für einen fleißigen jungen Mann, der gerade das Abitur mit höchsten Auszeichnungen bestanden hatte und eigentlich lieber …


  Aber das Eigentliche war, was der Vater verlangte.


  Jan hatte seine Pflicht erfüllt. Und als er nun an diesem kühlen Oktobermorgen, es war ein Sonntag, das Haus seines revolutionären Schwagers verließ, erinnerte er sich an die schneidende Kälte in seiner Stimme, mit der er am gestrigen Abend Karl zurechtgewiesen hatte. Seine Worte waren Ehre und Verpflichtung gewesen, Vaterland und Treue sowie die Sinnhaftigkeit von Allerhöchster Autorität, ohne die ein Staatswesen in genau die Anarchie und Beliebigkeit zerfallen würde, die Karl mit den Seinen doch wohl anstrebe. Er hatte sich gehen lassen, war eigentlich gar kein so fanatischer Verfechter der Monarchie – oder, um genauer zu sein, des aktuellen Monarchen. Dennoch: Korvettenkapitän Rheinberg hatte eine gute Exerzierstimme, er hatte sie in Mürwik zur Reife kommen lassen, als Ausbilder, einen Posten, den er bis vor einem halben Jahr innegehabt hatte. Ein gehasster und geliebter Posten, gehasst wegen dessen Eintönigkeit und der schlechten Entlohnung, geliebt, weil er gerne lehrte und Bildung für ihn wichtig war. Jeden Abend las er noch Texte in Latein: Cicero, Sallust, Ambrosius. Latein hatte er eigentlich lieber …


  Das Eigentliche lag nun vor ihm. In vier Stunden musste er sich auf dem Kleinen Kreuzer Saarbrücken, einem der ältesten Schiffe der kaiserlichen Flotte melden, vordem im Weißen Schloss vorbeigehen und im Auftrage seines Kommandanten die schriftlichen Befehle abholen. Es ging zur Westafrika-Station, und die Vorfreude in Rheinberg überwog die Frustration, die ihm der vergangene Tag sowie der schweigsame, erbitterte Morgen im Haus seiner Schwester gebracht hatten.


  Er hätte nicht laut werden sollen. Karls billige, schädigende Propaganda, die er zwar in der Kneipe und seinem Haus, doch wohlweislich nicht auf der Werft verbreitete, hätte an ihm abperlen sollen wie Gischt am Ölzeug. Jedoch die Wut, der jähe Zorn, der in ihm aufstieg, wenn er auf Dummheit stieß, war nur schwer beherrschbar. Karl und er verstanden einander nicht, ihre Welten waren völlig verschieden, lediglich zusammengehalten durch die Brücke seiner Schwester.


  Sie waren beide unnachgiebig gewesen, dickköpfig, ungnädig, mehr von sich selbst überzeugt als von dem, was sie von sich gaben. Es hatte in Streit enden müssen. Es endete immer so.


  Es nieselte. Jan zog den Kragen seiner Uniformjacke hoch. Allein die Existenz dieser Uniform in seinem Haus sei ihm eine Beleidigung, hatte Karl heute Morgen noch betont. Daraufhin hatte Rheinberg beschlossen, nicht bis zum Mittag zu warten, sondern gleich zu gehen. Das Offizierscasino war ohne Zweifel ein gastlicherer Ort. Abgesehen davon gab es auf der erst vor fünf Monaten nach allerlei Wartungsarbeiten wieder in Dienst gestellten Saarbrücken mehr als genug zu tun, bevor es auf die große Reise ging.


  Allein der Gedanke daran besserte Jans Stimmung merklich auf. Er verzichtete sogar auf die Straßenbahn und ging die Strecke zu Fuß. Er musste nach den wenig erquicklichen Erlebnissen wieder einen klaren Kopf bekommen. Nichts half dabei besser als ein sonntäglicher Spaziergang. Er fühlte mit der rechten Hand das knisternde Papier in seiner Uniformtasche – der Brief von seinem Vater, drei Tage vor dessen Tode abgeschickt, in dem er dem Sohn förmlich und ohne Schnörkel mitteilte, dass er die Kunde von der Beförderung und Ernennung zum Ersten Offizier mit Stolz und Anerkennung vernommen habe. Dann drückte er seine Hoffnung aus, Jan werde dem Kaiser auch weiterhin getreulich dienen und damit die ehrenvolle Tradition seiner Vorväter fortsetzen.


  Jans Antwort hatte ihn nicht mehr erreicht.


  Er verscheuchte die grüblerischen Gedanken. Den unerwarteten Tod seines Vaters konnte er nicht ungeschehen machen. Ebenso wenig die ärgerliche Existenz des Karl Jansen, und sei es nur seiner Mutter und schließlich seiner Schwester zuliebe, die diesen Mann offenbar tatsächlich liebte. Korvettenkapitän Rheinbergs Opfer waren groß, denn seine Vorgesetzten hatten über die unschickliche Verbindung seiner Schwester an höchste Stellen berichtet; zweimal war er deswegen bei der Beförderung zurückgesetzt worden. Letztlich hatten aber sein Diensteifer und seine unerschütterliche Pflichterfüllung das Ihre getan, und so war er endlich an führender Stellung auf einem großen Schiff der Flotte stationiert worden.


  Jan dachte daran und ertappte sich dabei, wie er fröhlich zu summen begann. Als er den Adalbertplatz erreicht hatte, mit den exakten Baumreihen und dem schimmernden Bau der Marinestation an seinem Ende, der gemeinhin nur das »Weiße Schloss« genannt wurde, hatte er fast schon wieder gute Laune. Er prüfte den Sitz seiner Uniform, bevor er die Wachposten passierte. Nach kurzer Meldung und dem Vorbringen seines Anliegens fand er sich im Warteraum wieder. Er musste lange warten, aber das tat ihm nichts. Der Raum war schlicht, dafür der Sessel bequem, und ein Bursche brachte ihm auf Geheiß Kaffee und Gebäck. Normalerweise wurde dies alles nicht so formell gehandhabt, jedoch war es die letzte große Fahrt der Saarbrücken. Danach würde sie ihr Dasein als Wohnschiff fristen. Immer wieder hatten Offiziere und Marine-Ingenieure anderer Einheiten gerade irgendetwas Wichtiges im Ausrüstungshafen zu tun, um einen letzten Blick auf das elegante, kraftvolle Schiff zu werfen, das aus einer anderen Zeit zu stammen schien. Das alte Schlachtross der BREMEN-Klasse war 1902, als es erbaut worden war, der Gipfel deutscher Ingenieurskunst gewesen. Obgleich dessen Schwesterschiffe heute, gut 12 Jahre später, mehr und mehr durch moderne Turbinenkreuzer ersetzt wurden, war Rheinberg stolz auf die alte Lady. Kapitän von Krautz lag noch mit einer Grippe im Lazarett. Stationschef Admiral von Herringen persönlich würde Rheinberg in seiner Eigenschaft als Erster Offizier die notwendigen Befehle übergeben, und dies ehrte den Ruf des Kommandanten, der das Schiff die letzten sieben Jahre geführt hatte.


  Rheinberg fühlte keinerlei Aufregung oder Angst. Er sah sich dort, wo er hingehörte, und würde er sich erst bewähren, war der Weg nicht mehr weit zu seinem eigenen Kreuzerkommando. Und Bewährung stand bevor, daran gab es keinen Zweifel. Der Krieg, auf den der Kaiser in seiner Weitsicht seine Flotte so sorgsam vorbereitet hatte, stand unmittelbar bevor, das wusste jeder, der über genügend Intelligenz verfügte. Rheinberg hatte an Intelligenz keinen Mangel, und so erwartete er die Zukunft mit Vorfreude. Krieg bedeutete Bewährung, und vor allem Siege, und dass es Siege sein würden, das stand ihn für außer Frage.


  »Herr Korvettenkapitän!«


  Die Stimme des Adjutanten riss ihn aus seinen Überlegungen. Wenige Augenblicke später fand Rheinberg sich in Gegenwart des Stationschefs wieder. Von Herringen war eine hochgewachsene Gestalt mit einem mächtigen, weißen Backenbart. Er hatte sein Amt erst vor etwa einem Jahr angetreten, allerdings hatte Rheinberg das Gefühl, dass er es nicht mehr lange innehaben würde. Der Mann stand kurz vor dem Pensionierungsalter, und wenn es tatsächlich zu einem Krieg kommen würde, dann bedurfte es eines Offiziers, der gleichzeitig auch in zivilen Angelegenheiten versiert war. Niemand machte sich Illusionen darüber, was ein Kriegsausbruch für die Stadt und das Umland von Wilhelmshaven bedeuten würde. Sie würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zur Festung erklärt werden, und das würde den Stationschef automatisch zum Gouverneur machen.


  »Setzen Sie sich, Herr Korvettenkapitän!«


  Rheinberg folgte der Aufforderung. Von Herringen ließ sich hinter seinem breiten Schreibtisch nieder und nickte in Richtung eines Papierbündels, das am vorderen Rande der Tischplatte lag.


  »Nehmen Sie das, es sind die Marschbefehle. Sie sind gesiegelt, Fregattenkapitän von Krautz kann sie öffnen, sobald er aus dem Lazarett entlassen ist. Wie sieht es eigentlich damit aus?«


  »Herr Admiral, der Kapitän ist bereits recht munter. Er hat die Influenza gut überstanden und wird übermorgen seinen Dienst wieder antreten.«


  »Gerade recht, gerade recht. Sie werden es ziemlich eng haben auf der Hinfahrt.«


  »Herr Admiral?«


  Von Herringen deutete erneut auf das Papierbündel.


  »Es hat einige Ergänzungen in letzter Minute gegeben. Sie wissen, dass die internationalen Spannungen kaum zu übersehen sind. Sollte es zum Kriege kommen, wird das unsere Kolonien genauso betreffen wie das Mutterland. Der Gouverneur von Kamerun hat zusätzliche Truppen verlangt. Er wird nicht das bekommen, was er gerne hätte, stattdessen immerhin eine volle Heereskompanie. Sie werden sie auf der Saarbrücken unterbringen müssen.«


  »Das wird eng, Herr Admiral!«, gab Rheinberg zu bedenken. Eine volle Kompanie, also etwa vier Züge von je vierzig Mann, samt all der Ausrüstung … Es würde sogar sehr eng werden.


  »Ich weiß. Hinzu kommen Munition, zusätzliche Gewehre sowie 25 000 Goldmark, alles abzuliefern beim Gouverneur. Sie werden einiges an Vorräten an Deck festzurren müssen, damit unterdecks Platz ist für die Grauen. Vielen davon wird es sehr schlecht gehen, vor allem, wenn es mal rau wird. Der Kompaniechef, ein Hauptmann Becker, scheint jedoch schon einige Male unser Passagier gewesen zu sein. Er wird sich mit seinen Männern Montagnachmittag an Bord melden, Sie sollten ihn empfangen.«


  »Jawohl, Herr Admiral. Wir werden das schon hinkriegen.«


  Das war leichter gesagt als getan. Allerdings stand es Rheinberg kaum an, diese Details mit von Herringen zu diskutieren. Warum nicht zusammen mit der Saarbrücken ein Dampfer geschickt wurde, konnte er sich nicht erklären. 25 000 Goldmark. Da musste er besondere Vorsicht walten lassen.


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte der Stationschef. »Sie werden in Portugal kohlen, die dortigen Behörden wissen Bescheid. Wenn Krieg ausbricht, werden Sie Marokko nicht anlaufen können, überhaupt sind die Küsten dann bis Togoland feindlich. Also keine volle Marschgeschwindigkeit, sondern Kohle sparen. Wenn Sie einen Tag später ankommen, ist das nicht so schlimm. Ich möchte nicht, dass die Saarbrücken auf ihrer letzten großen Fahrt in Feindeshand gerät.«


  Nun konnte Rheinberg doch nicht an sich halten. Von Herringen hatte so bestimmt und kategorisch geklungen.


  »Herr Admiral, ist wirklich schon in Kürze mit einer Kriegserklärung zu rechnen?«


  Von Herringen gestattete sich ein dünnes Lächeln.


  »Wer bin ich, dass ich den Allerhöchsten Ratschluss aus Berlin vorhersehen kann? Aber was ich höre, ist ermutigend. Ich bin mir sicher, dass in Kürze einige Fragen auf recht eindeutige Art und Weise geklärt werden. Auch Sie müssen sich wappnen. Es steht alles in den Befehlen.«


  »Ja, Herr Admiral.«


  »Noch etwas. Nein, zwei Dinge. Zum einen bekommen Sie einen neuen Chefingenieur. Marine-Oberingenieur Dahms, ein kurzfristiger Ersatz. Er wird sich morgen melden.«


  »Jawohl, Herr Admiral. Und das zweite?«


  Von Herringen seufzte. Für einen Moment blickte er etwas gedankenverloren aus dem Fenster. Der Nieselregen war durch einen Schauer abgelöst worden. Der Herbst begann, sich von seiner unangenehmen Seite zu zeigen. Es würde schwere See geben. Rheinberg bedauerte die Grauen schon jetzt.


  »Die Berichte über sozialdemokratische Agitation in den Mannschaftsdienstgraden und bei den Unteroffizieren häufen sich. Ich weiß nicht, wie viele Oberheizer und Maaten schon bei den Sozialisten gelandet sind, oft bekennen sie sich nicht offen dazu. Noch eint alle das Band der Liebe zum Kaiser, vor allem hier in der Flotte. Nichtsdestotrotz muss ich gerade Sie auffordern, die Augen offen zu halten.«


  Dieses »gerade Sie« konnte Rheinberg zweifach interpretieren. Als Appell an seine genuine Verantwortung als Erster Offizier, für die Disziplin in der Mannschaft direkt verantwortlich zu sein, oder als Hinweis auf seine angeheiratete Verwandtschaft, von deren Existenz von Herringen mit absoluter Sicherheit wusste. Rheinberg beschloss, das nicht zu diskutieren. In jedem Falle hatte er die Botschaft verstanden.


  Zum Glück stand ihm mit einem schlichten »Jawohl, Herr Admiral!« eine in jeder Situation passende Antwort zur Verfügung.


  Das Gespräch drehte sich noch einige Minuten um Nebensächlichkeiten, dann durfte Rheinberg gehen. Als der junge Offizier das Weiße Schloss verließ, hatte der Regenschauer nachgelassen. Die kalte Luft, die vom Jadebusen herwehte, roch nach Sturm. Nichts, womit ein erprobter Kleiner Kreuzer nicht fertig werden konnte, dennoch nichts, wonach sich ein erfahrener Seemann mit aller Macht sehnte. Gerade ein überladenes Schiff, wie es die Saarbrücken sein würde, konnte ruhiges Fahrwasser gut gebrauchen.


  Rheinberg blickte auf die Uhr. Ihm blieben noch drei Stunden, bis er sich auf dem Schiff einzufinden hatte, andererseits gab es mehr zu tun als erwartet. Sein Bursche hatte sein Gepäck schon lange verstaut. Rheinberg machte sich im Geiste bereits Gedanken über ein Rotationsprinzip, mit dem die Raumkapazität der Saarbrücken optimal ausgenutzt werden konnte. Auf dem Fußweg zum Ausrüstungshafen kam er rasch zu dem Schluss, dass er selbst seine bescheidene Kabine mit dem Hauptmann der eingeschifften Infanterie würde teilen müssen. Das wiederum bedeutete, dass er sich für die Nachtwachen einteilen musste, sollte der Infanterist einigermaßen in den Genuss von Schlaf kommen. Es war ein Akt der Höflichkeit – Rheinberg war sich sicher, dass Becker auch jede andere Regelung klaglos akzeptiert hätte –, aber es traf sich, dass Rheinberg die Nachtwachen liebte, denn dann gehörte das Schiff wirklich ihm.


  Als er die Saarbrücken erreicht hatte, stand sie unter Dampf. Das bedeute wohl zum einen, dass nunmehr alles an Ausrüstung an Bord war, was noch zu laden gewesen war, zum anderen, dass der Ingenieur die Maschine im Testlauf hatte, nicht zuletzt, um das Stromnetz noch einmal zu überprüfen. Rheinberg wusste, dass der stellvertretende Chef im Maschinenraum, Marineingenieur Dortheim, sich schon lange wieder an Bord befand. Er nahm sich vor, ihn beiseitezunehmen und zum neuen Chef zu befragen, der morgen ankommen würde. Die Marineingenieure kannten einander gut, und es waren Offiziere wie er selbst, wenngleich von niedrigerem Ansehen und geringerem Status. Seit langer Zeit war dies ein Grund für Reibereien, und manche von Rheinbergs Kameraden waren sich nicht zu schade, den Klassenunterschied durch allerlei abfällige Bemerkungen zu betonen. Rheinberg hatte dafür nie Verständnis gehabt und sich immer um ein gutes Verhältnis bemüht, wenngleich er als einfacher Leutnant bei der Schiffsführung selbst über einem altgedienten Oberingenieur stehen würde. Der größte Standesunterschied wurde in der Erteilung des Heiratsdispenses deutlich: Während Seeoffiziere die Erlaubnis zur Eingehung einer Ehe direkt von Seiner Majestät erhielten, wurde der Dispens für Marineingenieure durch höhere Kommandostellen erteilt. Es gab kein deutlicheres Zeichen für die gesellschaftliche Trennung zwischen den beiden Gruppen und schon lange drängten die Ingenieure, dass auch für sie der kaiserliche Dispens Gültigkeit erlangen sollte. Wie man hörte, war der Kaiser dem Wunsche durchaus gewogen, doch die Admiralität, allen voran der Flottenchef Tirpitz, war dagegen.


  Rheinberg mischte sich in derlei nicht ein. Er war als Erster Offizier für das einwandfreie Funktionieren der Mannschaft verantwortlich, und nichts war für ein technisch so komplexes Gebilde wie einen Kleinen Kreuzer wichtiger als eine funktionierende Truppe im Maschinenraum und dort vor allem Offiziere, die sich darauf verlassen konnten, von der Schiffsführung anständig behandelt zu werden. Und exakt das gedachte Rheinberg zu tun.


  Es mochte damit zusammenhängen, dass er selbst des Öfteren Opfer von Hänseleien und abfälligen Bemerkungen gewesen war. Er war bürgerlicher Herkunft, und obgleich kein Offizierskorps so bürgerlich war wie das der Marine, hatte das runde Fünftel von adeligen Söhnen nach wie vor in vielem Vorrang, insbesondere im Ansehen. Er hatte es nicht so schlimm getroffen wie jene Kameraden, die nicht einmal einen alten Kavallerieoffizier als Vater gehabt hatten. Sein Stubenkamerad Valentin, mit dem er zusammen als Seekadett gedient hatte, war Sohn eines Kaufmanns gewesen. Niemand wurde mit mehr Verachtung gestraft als ein »Koofmich«. Valentin hatte die Marine ein Jahr nach seiner Beförderung zum Leutnant verlassen und ein Studium begonnen. Rheinberg konnte es ihm nicht verübeln.


  Er selbst hingegen war schon als Oberleutnant an Bord der Saarbrücken gekommen und hatte als Erster Offizier bereits einige Geschwaderübungen auf der Nordsee mitgemacht. Die meiste Zeit über hatte das Schiff jedoch im Hafen gelegen und war er mit Verwaltungskram beschäftigt oder auf Kursen gewesen …


  Der Wachtposten vor dem Zugang zum Deck der Saarbrücken nahm Haltung an, als er Rheinberg erkannte. Es sprach für den Matrosen, dass er den Offizier erst an Bord ließ, nachdem er dessen Ausweis geprüft hatte. Rheinberg nickte ihm anerkennend zu, dann stand er auf dem nassen Stahldeck und schloss für einen Moment die Augen. All der Ärger, alle Grübeleien fielen von ihm ab. Er vergaß Karl und seine Schwester und die Tatsache, dass er diesen Rang und diese Position zwei Jahre später als andere Kameraden seines Jahrganges bekommen hatte. Er war hier, er war jetzt, und er war dort, wo er hingehörte.


  »Herr Korvettenkapitän?«


  Rheinberg öffnete die Augen und sah in das runde Gesicht von Marineoberstabsarzt Dr. Hans Neumann, dem leitenden Mediziner des Schiffes. Neumann war in allem das Gegenteil Rheinbergs. Wo dieser hochgewachsen und drahtig war, neigte jener zur Fülligkeit. Wo dieser mit seinem schmalen Gesicht und seiner scharfen, dünnen Nase eine Atmosphäre von Strenge verbreitete – manchmal auch ohne dies zu wollen –, verströmte Neumann Gemütlichkeit und Jovialität. Und wo Rheinberg die maßgeschneiderte Uniform passte wie angegossen, schien sie Neumann immer entweder zu groß oder zu klein zu sein.


  Rheinberg hielt endlos viel von diesem Mann. Er war ein begnadeter Arzt und war in den letzten sechs Monaten zu einem Freund geworden. Er hatte ihm geholfen, zu lernen, wann Rigidität ein Ende hatte und wo ein nettes Wort, etwa im Umgang mit den Mannschaften, weiterhalf. So etwas lernte man in der Ausbildung nicht. Man lernte es oft nicht einmal als junger Offizier. Manche überdeckten ihre Unsicherheiten, indem sie zum Leuteschinder wurden. Als Oberleutnant war Rheinberg auf dem besten Wege dorthin gewesen. Dr. Neumann hatte ihn gerade noch vor diesem Irrtum bewahrt, und Jan war ihm auf ewig dankbar für diese Hilfe.


  »Hans«, erwiderte Rheinberg den Gruß. »Du bist schon lange an Bord?«


  »Drei Tage jetzt. Ich habe gehört, dass wir ein Rudel Landratten mit nach Kamerun nehmen.«


  »Spricht sich schnell herum.«


  Dr. Neumann grinste und zupfte an seiner wie üblich schief sitzenden Uniformjacke.


  »Da wird dann das große Kotzen nicht lange auf sich warten lassen«, unkte er. »Das wird eine tolle Fahrt.«


  »Du bekommst das schon hin. Wer hat sich sonst bereits gemeldet?«


  »Klasewitz ist auf der Brücke.«


  Johann Freiherr von Klasewitz, Korvettenkapitän wie Rheinberg – wenngleich mit etwas weniger Dienstjahren – und Zweiter Offizier, war exakt die Art von Person, mit der Rheinberg aufgrund seiner bürgerlichen Herkunft immer Ärger gehabt hatte. Zweimal waren sie bereits heftig aneinandergeraten und es hatte einige Zeit gebraucht, bis der Adlige Rheinbergs Autorität – obschon mit sichtbarem Widerwillen – anerkannt hatte.


  »Dann werden ich ihn wohl besser in Ruhe lassen«, meinte Rheinberg mit feinem Lächeln. »Sind die neuen Mannschaften an Bord?«


  »Wie ich es mitbekommen habe, ja. Ich habe die Hälfte schon durch die Musterung.«


  »Haben alle ihre Rollentafeln bekommen?«


  »Gleich nach Einschiffung. Die Mannschaft muss sich natürlich erst eingewöhnen. Wir haben diesmal etwa zwanzig Prozent Neulinge. Ich schlage vor, dass wir recht bald mit dem Gefechtsdrill beginnen.«


  Rheinberg sah auf seine Uhr.


  »Ich möchte, dass ab Mittag normale Routine herrscht. Nach dem Mittagessen gibt es eine Musterung, die Freizeit ist bis ein Uhr begrenzt. Statt kleinem Dienst will ich divisionsweisen Lecksicherungsdrill bis zum Abendessen. Nach dem Abendessen möchte ich alle Divisionschefs in der Messe sprechen.«


  »Es sind wohl noch nicht alle Chefs da«, gab Neumann zu bedenken. »Wir warten zudem auf einige Deckoffiziere und Unteroffiziere. Wir bekommen schließlich eine ganz neue Mannschaft. Soweit ich weiß, sollen die letzten Männer zusammen mit dem Kapitän ankommen, also übermorgen.«


  »Der Drill findet trotzdem statt. Wo noch keine Divisionschefs da sind, übernehmen die Stellvertreter oder stellen wir erfahrene Bootsleute ab. Wenn Kapitänleutnant von Krautz an Bord kommt, will ich mich ihm gegenüber nicht für eine möglicherweise schlecht eingespielte Mannschaft verantworten müssen, ohne nicht zumindest etwas dagegen unternommen zu haben.«


  »Reden Sie mit von Klasewitz darüber. Er wird sich freuen.«


  Rheinberg seufzte. Dem Zweiten Offizier war nie ein Dr. Neumann begegnet. Der Freiherr war ein Leuteschinder und würde jeden Drill für erbarmungslose Bestrafungsaktionen nutzen, wenn man ihn nicht unter Kontrolle hielt. Rheinberg wollte das Gespräch mit dem Mann so lange wie möglich hinauszögern.


  »Wir kohlen am Donnerstag, denn wir haben Befehl, am Sonntag auszulaufen. Viel Zeit bleibt uns also nicht«, fuhr er fort. »Die Unterbringung der Infanteristen ist mein größtes Problem. Wir müssen zusätzliche Plätze für die Hängematten schaffen. Es wird alles noch enger als ohnehin. Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass Frieden zwischen den Männern bleibt.«


  »Das wird gehen, wenn wir gut vorankommen. Aber die Herbststürme stehen an. Es wäre besser gewesen, wenn wir schon vor zwei Monaten hätten aufbrechen können.«


  Rheinberg zuckte mit den Schultern und klopfte auf das Bündel mit den Befehlen in seiner Brusttasche. »Es ist so, wie es ist.«


  Neumann nickte. Er warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Die Wolkendecke begann, an einigen Stellen aufzureißen. Zögerliche Sonnenstrahlen tanzten über das brackige Hafenwasser.


  »Ein schöner Spätherbst wäre mir jetzt recht«, murmelte der Arzt.


  »Mir auch. Wir sehen uns. Ist mein Bursche in Reichweite?«


  »Er erwartet dich erst später, aber Moment …«


  Neumann drehte sich um. »Oberbootsmann!«


  Die massige, behäbig wirkende Gestalt, die sich die Leiter heruntergleiten ließ, war Rheinberg wohlbekannt. Oberbootsmann Harald Köhler war der dienstälteste Unteroffizier an Bord der Saarbrücken, genau fünfzig Jahre alt. Sein exakt gestutzter Bart war ebenso imposant wie der Rest der Erscheinung, der man das Alter nicht ansah. Köhler strotzte nicht nur vor Kraft, als Ältester der Unteroffiziere mit Portepee war er gleichzeitig der Sprecher aller Unteroffiziere und Mannschaften. Alle Beschwerden, alle Probleme gelangten im Regelfalle zuerst an sein Ohr. Die Tatsache, dass ihm tatsächlich freimütig vieles mitgeteilt wurde, sprach für den Respekt, den man ihm entgegenbrachte, ebenso wie für seine Beliebtheit. Rheinberg hatte in der kurzen Zeit, die er seinen neuen Posten innehatte, gelernt, sich blind auf den älteren Mann zu verlassen. Wenn er sich recht erinnerte, dann war es Neumann gewesen, der ihn sogleich nach Dienstantritt auf die Bedeutung des Veteranen hingewiesen hatte.


  Köhler salutierte zackig. Rheinberg sah sich um und grinste.


  »Sehen Sie von Klasewitz irgendwo, Köhler?«


  »Nein, Herr Korvettenkapitän.«


  »Dann lassen Sie das Gehampel. Sagen Sie meinem Burschen Bescheid, dass ich an Bord bin und dass er eine frische Uniform für mich rauslegen soll. Ich will nach dem Mittag eine Musterung durchführen – und ich möchte dabei selbst nicht durchfallen.«


  Köhler erwiderte das Grinsen. »Ich greif ihn mir persönlich. Spielt sicher irgendwo Karten.«


  »Fein. Und sonst?«


  Die Frage klang beiläufig, war allerdings nicht so gemeint. Köhlers Urteil hatte für Rheinberg Gewicht.


  »Alles so weit in Ordnung. Feines Schiff, aber das wissen Sie ja. Die Mannschaft ist noch ein wenig durcheinander und muss erst zusammenwachsen, wir haben reichlich Neulinge. Die Admiralität missbraucht uns ein wenig als Schulschiff, habe ich das Gefühl. Das kriegen wir aber hin. Ich würde vorschlagen, dass wir spätestens nach dem Kohlen mit dem Gefechtsdrill beginnen.«


  »Lieber noch vorher, doch das schaffen wir wahrscheinlich nicht. Wir müssen vorher ja die Infanterie unterbringen.«


  Köhler verzog das Gesicht. »Wenn es wenigstens unsere Jungs wären …«


  Rheinberg wusste, dass der Unteroffizier damit die Marineinfanteristen meinte. Er zuckte mit den Schultern.


  »Nein, es werden richtige Graue sein. Behandeln Sie sie gut. Es wäre mir lieb, wenn Sie sich einen Feldwebel oder Wachtmeister zur Brust nehmen, ein paar Bier mit ihm kippen und während der Fahrt ein Ohr für die Nöte der Männer entwickeln. Ich kann Überraschungen auf einem ohnehin überfüllten und überladenen Schiff nicht gebrauchen.«


  »Jawohl, Herr Korvettenkapitän.«


  Rheinberg machte eine winkende Bewegung. Köhler tippte mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und wandte sich ab.


  Rheinberg seufzte und warf einen Blick auf die Brücke. Neumann klopfte ihm begütigend auf die Schulter.


  »Jetzt müssen Sie wohl, Herr Korvettenkapitän.«


  »Ja, jetzt muss ich wohl. Wir sehen uns später.«


  Neumann nickte und verschwand. Rheinberg begab sich ohne weiteres Zögern auf die Brücke. Der Weg war nicht allzu weit, die Brücke relativ leicht erreichbar. Als er den geräumigen Kommandostand mit dem alles dominierenden Steuerrad betrat, fand er lediglich zwei Personen vor. Steuermannsmaat Börsen stand hinter der Ruderanlage, als befände sich die Saarbrücken auf großer Fahrt gegen die Engländer. Er fixierte das leicht aufgewühlte Hafenwasser mit einer Intensität, als wäre von dort jederzeit das Auftauchen eines Torpedos zu erwarten. Rheinberg rollte mit den Augen. Klasewitz.


  Der Zweite Offizier war die andere Person auf der Brücke, ein Sinnbild des kaiserlichen Offiziers, hochgewachsen, muskulös, mit kantigem Gesicht und einem prächtigen Schnurrbart, welcher der Allerhöchsten Bartzier in nichts nachstand. Letzteres war derzeit im Offizierskorps nicht ungewöhnlich; allein die Tatsache, dass Rheinberg sein Gesicht glatt rasiert vorzog, war jedoch genug, um von Klasewitz’ Verachtung auf sich zu ziehen. Der Zweite Offizier, der zudem die Position des Artillerieoffiziers innehatte, lächelte maliziös. Obgleich er in der Hierarchie unter Rheinberg stand, war er bei der Beförderung nicht zurückgestellt worden – und sein Adelsrang machte ihn sowieso zu einem besseren Menschen. Rheinberg war von seinem Vater unbedingter Respekt vor dem Adel in die Wiege gelegt worden, trotzdem hatte er in der Kadettenschule seinen Verstand nicht abgegeben. Von Klasewitz war ein aufgeblasener Popanz, der seine Unfähigkeit durch unnötige Strenge und disziplinarische Willkür zu kompensieren suchte. Tatsächlich kannte er sich fast ausschließlich mit seinen Kanonen aus – mit allem anderen, vor allem mit Menschen, eher nicht. Er war so weit gekommen, weil sein Vater bei Hofe ein offenes Ohr fand und weil die Admiralität lieber Adelige in hohen Offizierspositionen sah als Bürgerliche. Daher hatte sich Rheinberg mühsam erarbeiten müssen, was das Schicksal von Klasewitz geschenkt hatte.


  »Herr Korvettenkapitän!«


  Der Freiherr machte nicht einmal Anstalten, eine korrekte Meldung zu fabrizieren.


  Rheinberg deutete mit dem Finger auf Börsen.


  »Haben wir neue Befehle erhalten, Herr von Klasewitz?«


  Verständnislosigkeit zeichnete sich auf dem Bilderbuchgesicht des Freiherrn ab.


  »Wie meinen?«


  »Laufen wir sogleich aus?«


  »Nein, keinesfalls … oder?«


  Rheinberg unterdrückte ein erneutes Seufzen.


  »Was soll dann Steuermannsmaat Börsen hier? Die Saarbrücken wird frühestens am Donnerstag bewegt, wenn wir zum Kohlen kommen. Das Schiff ist fest vertäut, wir haben noch nicht alle Mann an Bord, inklusive des Kapitäns.«


  Von Klasewitz presste die Lippen aufeinander.


  »Ich bin der Ansicht, dass wir allzeit bereit sein müssen. Der Feind …«


  »… wird heute aller Wahrscheinlichkeit nach nicht vorbeischauen«, vervollständigte Rheinberg den Satz. »Der einzige Maat, den wir auf der Brücke gebrauchen könnten, wäre vielleicht ein Signalmaat. Den sehe ich aber nicht. Dafür jemanden, der stocksteif ein Steuerrad umklammert, als würde es runterfallen, wenn er es losließe.«


  Börsen stieß ein beinahe unhörbares Stöhnen aus. Rheinberg bewunderte ihn für seine Selbstbeherrschung. Der Maat war ein guter Mann. Es war eine Schande, dass er von seinem Zweiten Offizier zu dieser Farce gezwungen wurde.


  »Börsen, Sie können gehen«, erlöste Rheinberg den Mann schließlich. Er wartete gar keine Bestätigung des Befehls ab, sondern wandte sich zusammen mit dem Maat ab und verließ die Brücke, von Klasewitz alleine zurücklassend.


  Der Freiherr starrte ihm nach. Seine Hände ballte er zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  Er sagte nichts.


   


  *


  Jan Rheinberg hatte gehofft, Infanterie und Kohlen getrennt an Bord nehmen zu können. Wie immer klappte es nicht exakt so, wie es geplant war. Genau drei Dinge passierten gleichzeitig: Nachdem die Saarbrücken an die Kohlenzunge verlegt worden war und die Kohlenkräne begonnen hatten, die schweren Bündel aufs Deck zu verholen, hatte der diensttuende Signalmaat aufgeregt nach Rheinberg verlangt. Der Erste Offizier war auf die Brücke gestürmt, in der unheilvollen Erwartung, dass sich eine der schweren Lasten vom Kran gelöst und auf das Deck gekracht sei, was leider hin und wieder vorkam und mitunter auch jemanden ernsthaft verletzen konnte. Zum Glück bestätigte sich diese Vermutung nicht. Sehr viel angenehmer war die Alternative allerdings nicht.


  »Die Infanterie!«, meldete der Maat und wies auf das Ufer. In der Tat. Einen Tag später als angekündigt marschierte das Heer an, in vollem Gerödel. Immerhin, man stürmte nicht gleich an Bord. Als sich ein kleiner, stämmiger Mann von der Meute löste und zielstrebig auf das Fallreep zusteuerte, wusste Rheinberg, dass es sich nur um Hauptmann Becker handeln konnte. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits, wie die kohlenstaubbedeckte Mannschaft die makellos aufmarschierten Infanteristen mit breitem Grinsen durch das kohlenstaubbedeckte Schiff schleusten und Letztere hinterher aussahen, als hätten sie Dienst vor den Kesseln gemacht.


  »Wo ist der Diensthabende?«


  »Oberleutnant Joergensen ist unten, das Verstauen der Kohle überwachen.«


  Rheinberg seufzte. Ebenfalls noch nicht aufgetaucht war der neue LI, Marine-Oberingenieur Dahms, dessen Aufgabe das eigentlich sein sollte. Gerade wollte er die Brücke verlassen, um Becker entgegenzukommen, als er einen Wagen vorfahren sah. Rheinberg presste die Augen zusammen und sogleich entrang sich ihm ein tiefes Aufseufzen. Aus dem Wagen stieg, ein wenig wackelig auf den Beinen, Kapitänleutnant Harald von Krautz, der kommandierende Offizier der Saarbrücken, der eigentlich erst für heute Abend angekündigt war. Er hatte es wohl nicht mehr in der Obhut der Krankenschwester ausgehalten, was Rheinberg ihm nicht einmal verübelte. Aber seine Rückkehr kam ungelegen, eigentlich sogar sehr. Aus seinen Augenwinkeln sah er das Grinsen des Signalmaates, der dem Aufeinandertreffen der drei Offiziere offenbar eine amüsante Seite abgewinnen konnte. Rheinberg verkniff es sich, ihn deswegen zurechtzuweisen. Schadenfreude war immer noch die ehrlichste Freude, und zwar auch dann, wenn er das Objekt derselben war.


  Rheinberg eilte den Männern entgegen. Becker und von Krautz hatten gleichzeitig die Wache am Fallreep erreicht, als er sich ebenfalls an Land schwang. Für einen Moment sahen sich die drei Männer sprachlos an. Becker machte den Mund auf, als von Krautz vor ihm das Wort ergriff.


  »Meine Herren, mir scheint, wir haben hier eine kleine Feier.«


  »Herr Fregattenkapitän«, erwiderte Rheinberg. »Es kommt alles ein bisschen ungünstig …«


  Von Krautz lächelte. »Ich hoffe, Sie meinen damit nicht mich?«


  Rheinberg lief etwas rot an. »Natürlich nicht, ich …«


  »Er meint mich«, warf nun der Infanterist mit dunkler Stimme ein. »Und er hat recht, wir kommen nicht zur rechten Zeit.«


  Nun wurde es Rheinberg noch ein wenig peinlicher, denn er hatte sich fest vorgenommen, den Gästen vom Heer einen durchaus freundlichen Empfang zu bereiten.


  »Herr Hauptmann, ich habe das sicher nicht so gemeint«, wandte er lahm ein, sah das breite Grinsen auf den Gesichtern der beiden Männer und kapitulierte. »Meine Herren, willkommen an Bord der Saarbrücken. Herr Kapitänleutnant, ich …«


  Von Krautz hob abwehrend die Hände. »Nichts da, Rheinberg! Wenn Sie mir gerade formell das Kommando übertragen wollen, dann haben Sie sich geschnitten! Haben Sie Ihren Spaß mit den Kameraden vom Heer! Ich verzieh mich in meine Kabine bis zum Abendessen.«


  Er verbeugte sich Becker gegenüber. »Herr Hauptmann, ich lege das Schicksal Ihrer Männer in die fähigen Hände meines Ersten Offiziers, Korvettenkapitän Rheinberg. Ich würde mich freuen, Sie heute Abend als meinen Gast in der Offiziersmesse begrüßen zu dürfen. Das Essen bei der Kaiserlichen Marine ist deutlich besser als beim Heer, das darf ich Ihnen verraten.«


  Becker erwiderte die Geste.


  »Herr Kapitän, ich bedanke mich. Wir sehen uns heute Abend!«


  Ohne weiteres Federlesen winkte von Krautz seinem Burschen, der mittlerweile das Gepäck aus dem Wagen gewuchtet hatte und nun Anstalten machte, die ersten Koffer an Bord zu tragen. Dann wandte er sich um, nickte Rheinberg mit in etwa dem gleichen Grinsen zu, das der Signalmaat im Gesicht getragen hatte, und drückte sich an ihm vorbei zum Wachsoldaten, dem er seinen Ausweis entgegenstreckte. Kurz darauf war er an Bord des Kleinen Kreuzers verschwunden.


  Rheinberg musterte Becker. Der Infanterist war gut zehn Zentimeter kleiner als er, machte aber einen ausgesprochen kräftigen Eindruck. Er hatte eine gesunde, rötliche Hautfarbe und sein breites, weich wirkendes Gesicht war mit Sommersprossen bedeckt. Rheinberg schätzte ihn auf Ende zwanzig, trotzdem er sehr jugendlich aussah. Seine tiefe, dunkle Stimme mochte gar nicht zu dem jungenhaften Erscheinungsbild passen. Als er nun Rheinbergs dargebotene Rechte ergriff, drückte er sie fest, was die Kraft in seinen Armen erahnen ließ.


  »Herr Korvettenkapitän, ich muss mich tatsächlich für dieses Durcheinander entschuldigen. Ich selbst wollte mich längst vorher bei Ihnen gemeldet haben. Es ist alles drunter und drüber gegangen. Ich habe noch einen neuen Stellvertreter bekommen, und dann fehlte die Hälfte der Männer, weil der Zug aus Oldenburg einen Schaden hatte. Meine Truppe ist ganz neu, ich kenne kein Drittel der Männer. Also – es tut mir einfach leid.«


  Beckers Lächeln wirkte offen und entwaffnend. Rheinbergs schlechte Stimmung schmolz dahin. Er fasste unmittelbar Zutrauen zu dem Hauptmann und schüttelte daher nur den Kopf.


  »Wir nehmen es jetzt so, wie es ist«, meinte er. »Ich muss Sie und Ihre Männer allerdings bitten, noch zwei Stunden zu warten, ehe sie an Bord gehen. Ich will das Kohlen vorher beendet haben. Es sieht nicht nach Regen aus, also lassen Sie die Männer sich setzen und eine Zigarette rauchen. Wir können auch Kaffee hinausbringen. Aber bitte lassen Sie uns dies eins nach dem anderen erledigen.«


  Becker diskutierte gar nicht lange. Er rief einen jungen Mann mit den Rangabzeichen eines Oberleutnants zu sich, den er als seinen Stellvertreter vorstellte. Oberleutnant Klaus von Geeren lauschte aufmerksam den Erläuterungen seines Vorgesetzten, dann wandte er sich ab und bellte einige Befehle. Kurze Zeit später hockten sich die Soldaten auf ihre abgelegten Rucksäcke und der Tabak machte die Runde.


  Rheinberg warf einen prüfenden Blick auf den Kreuzer. Wie insgeheim erwartet, stand Oberbootsmann Köhler an der Reling. Als hätte er nur auf das suchende Auge des Offiziers gewartet, machte er einige Gesten. »Noch anderthalb Stunden«, bedeuteten sie. Rheinberg hatte richtig kalkuliert. Er hob den Daumen und wandte sich wieder Becker zu.


  »Sie, Herr Hauptmann, darf ich aber schon an Bord bringen. Es ist einiges los, dennoch will ich mir nicht nehmen lassen, Ihnen einen kleinen Rundgang durch das Schiff zu geben.«


  Becker nickte. »Darauf freue ich mich schon lange. Sie haben da einen prachtvollen alten Pott.«


  »Sie hatten schon mal das Vergnügen mit der Flotte?« Rheinberg wusste, dass dem so war, bloß wollte er dem Hauptmann Gelegenheit geben, mit seinen Erfahrungen etwas zu prahlen. Doch Becker war ein bescheidener Mann und konzentrierte sich auf das Wesentliche.


  »Ich habe schon eine Dienstzeit in Deutsch-Südwest hinter mir. Damals war ich lediglich Ersatz für einen erkrankten Kameraden und bin mit dem Stationskreuzer gefahren, wie heute. Das ist schon eine Weile her, ich war ein frischer Leutnant und es war noch ein Aviso.«


  »Lange her«, bestätigte Rheinberg. Die Avisos waren eine letztlich sehr unzuverlässige Schiffsklasse gewesen, deren Aufgaben heute von den Kleinen Kreuzern übernommen wurden. »Na, dann noch einmal: Willkommen an Bord!«


  Mit diesen Worten führte er Becker über das Fallreep an Deck.


  »Die Saarbrücken ist eines der ältesten Schiffe der Flotte«, begann er sogleich mit seiner Einführung und schritt Becker voran. »Sie wurde 1902 als zweites Schiff der BREMEN-Klasse fertiggestellt. Ursprünglich besaß sie zehn 10,5-cm-Schnellladekanonen.« Rheinberg wies auf den Geschützturm, den sie gerade passierten. »Sechs haben wir davon noch, aber am Bug und am Heck wurde im Zuge der Umrüstung je eine 15-cm-Kanone aufgebaut. Damit verfügen wir jetzt über etwas mehr Feuerkraft.«


  »Ich vermute, bei der Umrüstung ist einiges verändert worden«, meinte Becker und klopfte über das mit einer Plane abgedeckte Kanonenrohr.


  »Einiges, ja. Der Fockmast wurde in die Brücke hineinverlegt. Das elektrische System wurde auf den neuesten Stand gebracht. Was wir nicht bekommen haben, waren Turbinen. Die Lübeck hat welche, wir hingegen schnaufen auf die herkömmliche Art und Weise.«


  »Dreizylinder-Dreifachexpansionsmaschinen, zehn Marine-Wasserrohrkessel mit natürlichem Umlauf«, dozierte Becker. Rheinberg hob die Augenbrauen und nickte. »Sie kennen sich aus, Herr Hauptmann?«


  »An mir ist ein Marineoffizier verloren gegangen. Nein, ich halte viel von dem Prinzip möglichst optimaler Vorbereitung, egal worum es geht. Viele meiner Kameraden lassen sich zu sehr von den Dingen überraschen, die sie erwarten. Mein guter Oberleutnant befand es nicht einmal für nötig, herauszufinden, wo Kamerun eigentlich liegt. Er meinte, er werde es ja sehen, wenn wir im Hafen von Douala einliefen.«


  Rheinberg grinste. »Kein Hafeneinlauf. Es gibt eine schöne Reede und einen langen Pier, da ist es jedoch zu seicht für uns.«


  Becker nickte. »Habe ich ihm auch gesagt. Daraufhin habe ich ihn mit einem Atlas sowie einem Erdkundebuch über unsere Kolonien für drei Stunden in Klausur geschickt. Über den Kreuzer hatte ich mich schon vorher informiert. Es ist einfach ein prächtiges Stück. So was bauen sie heute nicht mehr, der geschwungene Bug, die Verzierungen – das hatte noch Stil.«


  Rheinberg kam nicht umhin, dem Infanteristen zuzustimmen. Die Schiffsneubauten wirkten deutlich funktionaler als die alte Saarbrücken. Man musste ihnen allerdings zugutehalten, dass sie ihren Sinn hatten. In den letzten elf Jahren war die technische Entwicklung nicht stehen geblieben. Der Einbau der Parsons-Turbinen in das Schwesterschiff Lübeck, das als erstes Schiff der Flotte mit der neuen Technologie auf Probefahrt gegangen war, zwei Jahre nach Indienststellung der Saarbrücken, war ein gutes Beispiel dafür.


  »Wie groß ist die Besatzung?«, unterbrach Becker seinen Gedankengang. Sie hatten den Bug erreicht, standen direkt über der reichhaltigen Bugzier.


  »287 Unteroffiziere und Mannschaften, 18 Offiziere«, erwiderte Rheinberg prompt. »Und seit Kurzem zusätzlich 160 Infanteristen.«


  Becker grinste. »Wir werden uns so klein wie möglich machen, ich verspreche es.«


  Rheinberg winkte ab. »Wir kriegen das schon hin. Wir werden das Schiff jedoch ganz schön überladen und daher etwas weniger Kohlen aufnehmen als sonst. Auch wird unsere Fahrt ein wenig gemütlicher ausfallen, denn unsere Lady würde bei forcierter Dauerfahrt gut zehn Tonnen Kohle in der Stunde schlucken. Wir werden also schön bei halber Fahrt bleiben, was unsere Reise verlängern, aber unsere Kohlevorräte schonen wird. In Portugal werden wir erneut kohlen, und dann noch langsamer bis Kamerun schippern. Richten Sie sich auf einige vergnügliche Wochen ein, so schnell wird es nämlich nicht gehen.«


  Becker seufzte.


  »Ich vermute, Sie werden uns die Zeit mit einigem Drill versüßen.«


  »Exakt. Jeder Ihrer Männer bekommt eine Rollentafel. Sie alle müssen wissen, wo sie im Falle eines Falles am wenigsten im Weg stehen werden. Und das werden wir so lange üben, bis sie alle es im Schlaf beherrschen.«


  »Tolle Aussichten sind das.« Becker klopfte auf die Reling. »Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass uns die alte Dame sicher an unser Ziel bringen wird.«


  »Das bin ich ebenfalls«, sagte Rheinberg nur. Er drehte sich um und genoss den Blick auf die Brücke, auf der ein weißgesichtiger von Klasewitz stand und auf die beiden Männer herunterstarrte.


  »Das da oben ist der Zweite Offizier«, erwähnte Rheinberg, als er merkte, dass Becker das Starren aufgefallen war. »Halten Sie sich lieber an den Kapitän oder an mich, noch besser: Wenn irgendwas ist, fragen Sie nach Oberbootsmann Köhler. Der ist seit zehn Jahren auf der Saarbrücken und kennt Ecken, von deren Existenz ich gar nichts ahne. Wenn etwas nicht klappt, auch im Zusammenleben mit der Mannschaft, dann ist er der Ansprechpartner.«


  Becker nickte gedankenvoll. »Ich habe da einen Wachtmeister, der sich mit ihm anfreunden sollte …«


  Rheinberg stellte erfreut fest, dass er mit dem Hauptmann anscheinend auf einer Wellenlänge lag. Wieder fiel sein Blick auf den stocksteifen von Klasewitz, der sie weiterhin beobachtete, als würden sie die Bildung eines Arbeiter- und Soldatenrates auf der Saarbrücken besprechen. Rheinberg ahnte, dass Becker diesen Mann genauso schätzen würde wie er. Das hatte auch damit zu tun, dass der Infanterist ebenso wie Rheinberg ein Offizier bürgerlicher Herkunft war – ein Umstand, der im Heer noch etwas seltener anzutreffen war als in der Flotte. Becker hatte es daher sicher auch nicht immer einfach gehabt, und nicht immer traf man auf hochanständige adlige Vorgesetzte wie von Krautz.


  Rheinberg setzte die Führung fort. Becker zeigte sich als ausgesprochen aufmerksamer und konzentrierter Begleiter, der trotz aller ironischen Seitenhiebe und gelegentlichen Witzeleien jede Information in sich aufsog wie ein Schwamm. Am Ende ihrer Runde waren sie in Rheinbergs bescheidener Kajüte angekommen. Der Korvettenkapitän machte eine ausladende Bewegung.


  »Seien Sie mein Gast, Herr Hauptmann. Ich werde mich um die Nachtwachen bemühen, dann können Sie hier in Ruhe schlafen. Zur Not haue ich mich in die Badewanne. Mein Bursche sorgt für frische Bettwäsche.«


  Becker nickte. Sein Blick fiel auf das einzige Regal des Raumes. Es war dermaßen mit Büchern vollgestopft, dass wahrscheinlich selbst bei schwerstem Seegang keines herausrutschen würde. Er strich mit dem Finger über die Buchrücken und las die Titel laut vor.


  »Edward Gibbon, Verfall und Untergang des Römischen Reiches. Die Notitia Dignitatum in neuer Übersetzung. Vegetius. Ambrosius … hm, Sie haben ein Faible für römische Geschichte, Herr Korvettenkapitän.«


  Rheinberg lächelte verlegen.


  »Seit früher Jugend. Mein Vater hat dieses Interesse gefördert, er meinte, ich könnte für meine Karriere so einiges lernen.«


  »Ihr Vater wollte, dass Sie Geschichtsprofessor werden?«


  Rheinberg Lächeln bekam einen schmerzlichen Zug.


  »Nein, er wollte von Anfang an, dass ich Seeoffizier werde. Aber gerade die Geschichte des ausgehenden Römischen Reiches ist zum größten Teil Militärgeschichte. Ein faszinierendes Thema jedenfalls. Ich habe im Haus meiner Eltern noch eine ganze Wand voll Bücher. Nur die wichtigsten Werke habe ich mitgenommen, ich lese immer wieder gerne in ihnen.«


  Becker zog einen dünnen Band mit etwas Mühe aus dem Regal.


  »Lateinische Grammatik. Ich will verdammt sein, das ist das Grammatikbuch aus der Oberprima. Es gehört sicher zu den meistgehassten Büchern meiner Jugend.«


  Rheinberg grinste nun fast jungenhaft.


  »Latein ist meine Leidenschaft. Ich war Klassenbester bis zum Abitur. Ihr Lieblingsfach war es nicht?«


  Becker verzog das Gesicht. »Ich war passabel in Griechisch. Latein hat mir permanente Kopfschmerzen bereitet. Wer denkt sich so was Abwegiges wie den Ablativ aus?«


  Er schob das Buch vorsichtig zurück an seinen Platz.


  »Ihre Leidenschaft für die Militärgeschichte hingegen teile ich. Wir können viel von den antiken Feldherren lernen.«


  Rheinberg nickte. »Das können wir, nur leider tun wir es oft nicht. Herr Hauptmann, ich muss mich weiteren Pflichten widmen …«


  Becker machte ein schuldbewusstes Gesicht.


  »Ich habe Sie schon viel zu lange aufgehalten. Ich kehre zu meinen Männern zurück und wir sehen uns wieder, wenn ich mit der Truppe an Bord gehe. Eines aber noch: In einer meiner Kisten liegen 25 000 Goldmark für den Gouverneur von Kamerun. Wir sollten die sofort verstauen!«


  Das hatte Rheinberg fast vergessen. Er bemühte sich mustergültig um Haltung und tat so, als hätte er mit diesem Thema gerechnet.


  »Natürlich«, erwiderte er mit fester Stimme. »Der Zahlmeister wird sich um alles kümmern. Der Schiffstresor dürfte zu klein sein, das Büro des Zahlmeisters jedoch ist doppelt gesichert. Wir werden die Kiste dort verstauen. Es ist ein sicherer Ort und unser Oberleutnant Thies hat schon größere Summen beaufsichtigt.«


  »Dann ist alles geklärt. Ich finde den Weg zurück an Deck alleine, ich muss es eh so schnell wie möglich lernen.«


  »Wenn etwas ist, wenden Sie sich direkt an mich oder an den Oberbootsmann Köhler. Bei ihm sind Sie immer in guten Händen.«


  Die Verabschiedung war schnell und höflich. Dann eilte Rheinberg nach oben, um sofort persönlich für die Verladung des Goldschatzes zu sorgen. Er war Becker für die Erinnerung dankbar, auch wenn er es sich nicht hatte anmerken lassen.


  Mit dem Hauptmann würde er gut zurechtkommen.


   


   


  


  


  2


   


  Normalerweise war das Auslaufen eines Schiffes Anlass für das so genannte »Whooling«, das sich herzende, weinende, fröhliche, traurige, stille, laute und unkontrollierbare Verabschiedungsritual, mit dem Angehörige, Bräute und Freunde die Seeleute auf die große Fahrt entließen. Wie schon am Vortag fegte jedoch der Herbst mit seinen Sturmgewalten über die Molen und Piers von Wilhelmshaven – die angetretene Blaskapelle musste unverrichteter Dinge abtreten und die versammelten Angehörigen, die dem trotzig auslaufenden Kreuzer ihr Lebewohl hinterherwinkten, waren vom Wind und Regen reichlich zerzaust –, diesmal meinte es das Wetter wirklich nicht gut mit ihnen. Als die Bootsmannspfeifen erklangen, wich das Bedauern über die Trennung bei vielen schnell der Freude darüber, wieder ins Trockene zu kommen. Rheinberg konnte von der Brücke aus gut erkennen, wie die Ersten den Rückweg in die warme Stube antraten, als die Saarbrücken noch keine zwanzig Meter vom Kai entfernt war. Er wollte es niemandem verübeln, auch nicht den Feldgrauen, die es vorgezogen hatten, im Innern des Kreuzers zu bleiben. Ihre Angehörigen, die im Regelfalle in der Nähe der Heimatkaserne weiter im Inneren des Reiches zu finden waren, hatten sich ohnehin bereits zu anderer Gelegenheit von den Männern verabschiedet.


  Die Infanteristen hatten zum Schluss noch einen zerlegten 4-Tonnen-Lastwagen von Benz geliefert bekommen und an Bord gehievt. Anscheinend benötigte der Gouverneur in Kamerun dringend ein großes Fahrzeug und wollte nicht auf einen Frachter warten. Köhler hatte stundenlang wie ein Rohrspatz geschimpft, Rheinberg hatte ihn gewähren lassen. Letztendlich war das Fahrzeug an den unmöglichsten Stellen auf und unter Deck verstaut worden. Hauptmann Becker war seitdem sehr, sehr freundlich zu dem alten Unteroffizier gewesen, was Rheinberg mit großer Freude festgestellt hatte. Es war schön, hin und wieder auf Offiziere zu treffen, die auch die Männer niedriger Dienstgradgruppen als menschliche Wesen ansahen.


   


  *


  Die Saarbrücken schlingerte. Windstärken bis acht und eine raue See waren nichts, was den sehr stabil und seesicher gebauten Kreuzer ernsthaft in Verlegenheit bringen konnte, doch das Schiff war leicht überladen und hatte seeunerfahrene Mannschaft an Bord. Rheinberg hegte gewisse Befürchtungen und erkundigte sich womöglich mehr als notwendig nach dem Wohlbefinden der Gäste. Als die Saarbrücken schließlich mit westlichem Kurs die Nordseeküste entlangstampfte und tapfer gegen die Wellen und den eindringenden Wind ankämpfte, war Rheinberg, der die Wache führte, regelrecht dankbar, als ein gesund und durchaus agil wirkender Hauptmann Becker die Brücke betrat. Ein Signalgast nahm ihm das schwere Ölzeug ab und legte den nassen Schal über die Metallplatte oberhalb des Heizofens, der die Brücke zu einem relativ angenehmen Ort machte. Draußen herrschten zwar noch keine eisigen Temperaturen, aber der scharfe Wind und der unablässige Regen, mal als Schauer, mal als bessere Gischt, senkte die gefühlte Temperatur auf ein Minimum.


  »Volkert, geben Sie dem Hauptmann einen Kaffee!«, war dann auch Rheinbergs erster Befehl. Fähnrich zur See Thomas Volkert war mit der Saarbrücken das erste Mal auf großer Fahrt und hatte sich bisher recht gut angestellt. Der junge Offizier wirkte schlaksig, hatte ein manchmal allzu blasses Gesicht und arbeitete noch hart daran, die notwendige Autorität zu entwickeln. Rheinberg hatte beschlossen, den Mann unter seine Fittiche zu nehmen, damit er nicht allzu sehr unter den schlechten Einfluss von Klasewitz’ geriet. Der junge Kerl hatte es schwer genug: Bei einem recht langen Abend in der Offiziersmesse war ihm herausgerutscht, dass er noch Jungfrau war, was sich natürlich in Windeseile verbreitet hatte. Vor allem von Klasewitz fand es sehr lustig, das dem Fähnrich auch vor versammelter Mannschaft immer wieder unter die Nase zu reiben. Volkert war ohnehin eher ein schüchterner Typ, und er konnte damit nicht richtig umgehen. Rheinberg war nicht sicher, warum jemand wie er überhaupt zur Flotte gegangen war. Allerdings zeigte der Fähnrich gewisse Qualitäten, kannte sich in den nautischen Techniken gut aus und bewies ein Händchen für die Mechanik des Schiffes. All dies galt es zu fördern – dabei den unerwünschten Eindruck nicht aufkommen zu lassen, er stehe unter dem besonderen Schutz der Schiffsführung, dafür würde schon von Klasewitz sorgen.


  Becker, die dampfende Metalltasse mit beiden Händen umklammernd, stellte sich neben Rheinberg, der neben dem Steuermannsmaat breitbeinig hinter den großen Fenstern der Brücke stand und die graublauen Wogen mit kritischem Blick musterte.


  »Sie kommen zurecht, Herr Hauptmann?«


  Becker nickte und nahm einen Schluck. »Mir geht es gut. Wünschte nur, ich könnte das von all meinen Männern sagen. Ihr Bordarzt macht zum zweiten Mal heute die Runde und die Anzahl der grünen Gesichter ist nicht geringer geworden.«


  »Das braucht Zeit. Und Zeit haben wir. Der Wind ist stark, wenngleich nicht mehr so stark wie anfangs. Stärke sechs seit heute Morgen. Aber wir müssen gegen ihn ankämpfen, und kommen nicht auf mehr als zehn Knoten bei erhöhtem Kohleverbrauch.«


  »Wir wollten doch ohnehin nicht schneller, um Kohle zu sparen«, erwiderte Becker. Rheinberg nickte anerkennend.


  »Bloß – um die Geschwindigkeit zu halten, müssen wir die Maschinen hochfahren, da es gegen den Wind geht. Das kostet uns extra. Hier, sehen Sie selbst …«


  Rheinberg führte den Infanteristen zum Kartentisch. Neben seiner Dienststellung als Erster Offizier war er zusätzlich der Navigationsoffizier des Kreuzers, und keiner kannte sich so gut mit den Karten aus wie er – höchstens noch von Krautz selbst. Auf dem Tisch ausgebreitet lag eine Seekarte, die den gesamten Westteil Europas abbildete. Mit feinen Strichen war der geplante Kurs der Saarbrücken eingetragen.


  »Wir halten uns zwar nahe der Küste, dennoch werden wir nicht so bald wieder kohlen können. Ich muss Ihnen nicht sagen, wie prekär die politische Lage geworden ist. Der Stationschef selbst sprach vom bald ausbrechenden Kriege. Da will ich in keinem feindlichen Hafen liegen, wenn es losgeht. Also meiden wir Belgien und Frankreich und legen unseren Zwischenstopp in Portugal ein. Was man von dort hört, ist zwar auch nicht wirklich ermutigend, aber Kohlen wird man uns schon lassen.«


  »Das ist weit. Wie weit genau?«, fragte Becker.


  »Etwas mehr als 2 400 Seemeilen«, erwiderte Rheinberg und sah sofort die leichte Verwirrung in den Augen des Hauptmanns. Er überschlug die Summe in seinem Kopf und fügte dann hinzu: »Etwa 4 500 Kilometer.«


  Becker lächelte dankbar und neigte den Kopf. »Ich lerne noch, Herr Korvettenkapitän.«


  Im vertrauten Gespräch waren Becker und Rheinberg sehr schnell zum »Du« übergegangen, doch hier, in Gegenwart von Untergebenen, waren solche Vertraulichkeiten unangebracht. Dennoch bemerkten sowohl der Maat wie auch der Signalgast die entspannte Atmosphäre, die die beiden Offiziere verbreiteten, und grinsten über deren Scherze, ohne dass ihnen dies übel genommen wurde.


  »Wie lange dann mit zehn Knoten Durchschnittsgeschwindigkeit?«, hakte Becker nach.


  »Wir rechnen mit elf Tagen, wenn uns bezüglich des Wetters nichts Schlimmeres passiert. Wir werden nicht lange in Portugal bleiben: Nur fix Kohlen und Wasser aufnehmen und dann nichts wie ab bis nach Kamerun. Die ganze Küstenlinie bis zur Westafrikastation ist britisch und französisch, bis auf Togoland. Wir sollten uns daher bemühen, so direkt wir möglich bis nach Douala durchzudampfen.«


  Becker nickte. »Also genügend Zeit für meine Männer, sich Seebeine zu verschaffen.«


  Rheinberg blickte an dem Mann herunter.


  »Sie scheinen ja welche zu haben.«


  »Man verlernt das nicht mehr. Aber ich verrate Ihnen besser nicht, wie ich mich bei meiner ersten längeren Seereise angestellt habe.«


  »Oh doch, das müssen Sie beizeiten tun«, widersprach Rheinberg grinsend, dann wandte er sich wieder dem Bug der Saarbrücken zu, der Gischt spritzend aus einem Wellental in eine neue, kräftige Woge brach. Nach einem kritischen Blick in den grauen und wolkenverhangenen Himmel schüttelte er den Kopf.


  »Das wird eine lange Nacht«, murmelte er mehr zu sich selbst.


  »Sie haben Spätwache?«


  »Ja, damit Sie zumindest Schlaf bekommen. Ich lege mich heute Nachmittag hin – und ansonsten sollte mir der Kaffee helfen.«


  Becker hob seine mittlerweile geleerte Tasse. »Der weckt in der Tat Tote auf.«


  »Das ist auf einem Kriegsschiff sehr hilfreich«, lächelte Rheinberg.


  Der Hauptmann stellte die Tasse ab und warf noch einen Blick auf die tosende See. Er hielt sich mustergültig, als die Saarbrücken aus einem Wellental den Bug voraus in einen hohen Brecher krachte und die mit kunstvollen Schnitzereien und Wappen bedeckte Bugspitze den Wasserberg durchschnitt. Das ohrenbetäubende Geräusch der auseinanderdrängenden Wassermassen wurde auf der Brücke nur wenig gedämpft und für einen Moment war jede Unterhaltung unmöglich. Dann hatte sich der Kreuzer freigekämpft. Rheinberg warf erneut einen kritischen Blick in den Himmel. Ein heller Riss hatte sich in der dichten, tiefschwarzen Wolkendecke gebildet, und er schien sich auszuweiten.


  »Wir haben Glück«, sagte der Erste Offizier laut, als er sich wieder einigermaßen verständlich machen konnte. »Das Wetter scheint sich ein wenig zu beruhigen.«


  In der Tat. Es dauerte knapp weitere zwanzig Minuten, bis der Kreuzer aus dem Gröbsten heraus war, aber dann flaute der Sturm merklich ab und die Windstärke ging auf drei hinunter. Die ersten Seeleute ließen sich auf Deck sehen, wo die mit Persenningen abgedeckten Aufbauten und festgezurrten Vorräte auf ihre Vollständigkeit und Unversehrtheit untersucht wurden. Der Geräuschpegel senkte sich ebenfalls merklich. Rheinberg wirkte nun entspannter und warf dem Steuermann einen anerkennenden Blick zu.


  »Ordentliche Arbeit, Hansen!«


  »Danke, Herr Korvettenkapitän!«


  Becker tippte Rheinberg auf die Schulter.


  »Danke für den Kaffee. Ich gehe unter Deck und schaue nach meinen Männern. Sie werden froh sein, wenn die Schaukelei jetzt etwas nachlässt. Wo sind wir derzeit? Die Kameraden werden danach fragen.«


  »Längen- und Breitengrade?«


  Becker hob abwehrend die Hände.


  »Ich hätte es gerne ein wenig plastischer, wenn es geht.«


  Rheinberg wandte sich erneut den Seekarten zu und wies nach nur kurzer Orientierung mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle.


  »Nördlich Ameland, in niederländischen Gewässern. Genaueres kann ich jedoch erst sagen, wenn wir klarere Sicht haben. Aber wenn Sie nach Backbord schauen …«


  Becker folgte dem nun ausgestreckten Arm Rheinbergs und kniff die Augen zusammen. In den weiterhin relativ hohen Wogen vermeinte er, in der Ferne einen Streifen Land ausmachen zu können.


  »Ameland?«


  »Ja.«


  »Das wird mir reichen, wenn ich gefragt werde. Ich verschwinde dann.«


  Rheinberg tippte mit der Rechten an seine Schirmmütze.


  »Sie sind jederzeit wieder willkommen, Herr Hauptmann.«


   


  *


  Rheinberg kam nicht umhin, während der Fahrt durch den Ärmelkanal und die französische Küste entlang unruhig zu sein. Auch während seiner Freiwachen oder außerhalb der eigentlichen Dienstzeit ertappte er sich dabei, nicht entspannen zu können und ruhelos über das Deck zu streifen. Die Mannschaftsmitglieder gewöhnten sich rasch daran und die Divisionschefs merkten, dass es nicht die Absicht des Ersten Offiziers war, unangemeldete Kontrollen durchzuführen. Er wurde gegrüßt, aber Rheinbergs abwesender Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er an ausführlichen Meldungen kein Interesse hatte. Minutenlang stand er mit dem Fernglas bewaffnet an der Reling, und während die Saarbrücken sich durch die unruhige See des Kanals kämpfte, beobachtete er aufmerksam die in der diesigen Gischt fast verschwindende französische Küste. Sein Vater hatte ihn mit zwei Dingen geimpft, mit denen er aufgewachsen war und von denen er sich nicht vollends trennen konnte oder wollte: der Erbfeindschaft mit Frankreich auf der einen Seite und dem Respekt vor der Tapferkeit französischer Soldaten auf der anderen. Als Kavallerieoffizier und junger Mann hatte der ältere Rheinberg im Deutsch-Französischen Krieg gekämpft und Anteil an dem euphorischen Sieg über den alten Gegner gehabt, ein Sieg, der dem Reich Ansehen, Land sowie finanzielle Mittel gebracht hatte. Frankreich als Feind gehörte zu den festen und unabwendbaren Stützpfeilern des Selbstverständnisses eines deutschen Soldaten, auch das hatte Rheinberg in seiner Ausbildung lernen müssen. Tief in seinem Inneren wehrte sich etwas gegen diese Einstellung, ein leiser, nagender Zweifel, eine unausgesprochene Frage, und er sah sich in erstaunlicher Eintracht mit seinem ungeliebten Schwager Karl, der davon sprach, die Feindschaft mit Frankreich durch die »Einheit der Arbeiterklasse« zu überwinden. Obwohl Jan für die sozialistische Rhetorik Karls nichts übrig hatte, war der Gedanke einer Aussöhnung mit Frankreich von gewisser Attraktivität. Die Schilderungen seines Vaters, der immer wieder Respekt vor dem Kampfesmut seiner Feinde geäußert hatte, mochte dazu beigetragen haben. Warum sollten Männer, die mit gleicher Kraft und Entschlossenheit für ihr Heimatland kämpften, wie er selbst dazu bereit war, automatisch seine Feinde sein? Es schien doch mehr Gemeinsamkeiten zu geben, als man sonst zugeben wollte, und das hatte Jan früh zu denken gegeben.


  Niemals hätte er gewagt, dies offen zu äußern, auch Karl gegenüber nicht. Und er spürte diese Auswirkung jahrzehntelanger Prägung, als er nervös und in banger Erwartung die französische Küste beobachtete, nicht zuletzt eingedenk der ständig schlimmer werdenden politischen Lage auf dem Kontinent. Krieg lag in der Luft, und dieser Krieg würde Deutschland und Frankreich erneut gegeneinandertreiben, daran hatte niemand Zweifel. Genauso wenig zweifelte Rheinberg daran, dass das Deutsche Reich in diesem erneuten Ringen obsiegen würde, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Er selbst und sein Schiff mochten gut darin verwickelt werden. Das meiste im westlichen Afrika waren französische Besitzungen, mit einigen britischen Gebieten dazwischen. Die deutschen Kolonien befanden sich in einer schwierigen strategischen Lage. Das kleine Togoland war ein schmaler Streifen Landes, eingeklemmt zwischen französischen und britischen Territorien, und Kamerun war, obgleich größer von Ausdehnung, ebenfalls umgeben von potenziellen Feinden. So gütlich man sich letztendlich 1884 auf der Konferenz von Berlin unter dem Vorsitz von Reichskanzler Bismarck über die Demarkation Afrikas geeinigt hatte, so war doch allen klar, dass im Falle eines Krieges all dies umgehend infrage gestellt werden würde. Afrika würde Kriegsschauplatz und die deutsche Truppenpräsenz war klein; ein Grund dafür, dass die Saarbrücken eine Kompanie Heeressoldaten mit sich trug, eine Kompanie, die letztendlich jedoch keinen Unterschied machen würde. Der Kreuzer hingegen vermochte vielleicht als Handelsstörer etwas ausrichten, die Nachschublinien gefährden, doch auch hier siegte Rheinbergs Realismus vor seiner Zuversicht: Sein Schiff war alt und langsam, und jeder wusste, was neue französische und britische Kreuzer konnten. Die Kriegsmarine hatte bessere und neuere Schiffe, nur gehörte die gute alte Saarbrücken eben nicht dazu, und die Umrüstung auf die neuen Kanonen machte da bloß einen marginalen Unterschied. Der Kleine Kreuzer war relativ schwach gepanzert und die Munitionsvorräte begrenzt, er war kein Linienschiff, das für eine lange Schlacht gebaut worden war. Sollte man eingekesselt werden, würde man entweder in einem neutralen Hafen den Sieg Deutschlands abwarten oder das eigene Schiff versenken und in die Gefangenschaft gehen müssen. Rheinberg würde es vorziehen, rechtzeitig nach Deutschland durchbrechen zu können, um diese eher schmachvolle Variante zu vermeiden. Im Endeffekt war dies eine Entscheidung, die von Krautz würde fällen müssen.


  Rheinberg beneidete ihn nicht darum.


  Nachdem sie den Ärmelkanal verlassen hatten, entspannte er sich ein wenig. An den Gesichtern der anderen Männer erkannte er, dass es im Grunde jedem so ging. Nur von Klasewitz tat so, als sei ihm das alles völlig egal. Niemand nahm das ernst, nicht einmal der Kapitän, und der Zweite Offizier war klug genug, es nicht zum Thema zu machen. Die Saarbrücken gewann offene See und entfernte sich so weit von der französischen Küste, dass diese nicht mehr erkennbar war, und die Illusion von Freiheit erleichterte die Gedanken Rheinbergs in einem Maße, dass er zu normaler Routine zurückfand.


  Die Tage verstrichen und die beiden Mannschaften kamen zunehmend gut miteinander aus. Die große Enge und schwierige Rahmenbedingungen machten Reibereien unausweichlich, und so hatten Rheinberg und Becker einen Drillplan ausgearbeitet, der zwar die normale Routine an Bord aushebelte, aber dafür sorgte, dass alle ständig beschäftigt waren. So fielen sie während der freien Zeiten meist todmüde in die Hängematten und hatten höchstens während der Mahlzeiten Gelegenheit, Animositäten auszutauschen. Darüber hinaus hatte Oberbootsmann Köhler sich mit Oberwachtmeister Behrens angefreundet, und vieles, was sonst die Aufmerksamkeit der Offiziere auf sich gelenkt hätte, war auf dieser Ebene bereits »erledigt« worden. Rheinberg und Becker hielten sich beide wohlweislich aus diesen Dingen heraus, solange die altgedienten Unteroffiziere die Lage im Griff hatten, und das hatten sie offensichtlich.


  Am Abend des zehnten Tages, etwa vierzehn Stunden vor ihrer geplanten Ankunft in Portugal, lud Kapitän von Krautz zu einem Abendessen in die Offiziersmesse ein. Bis auf den Wachhabenden, den Dritten Offizier Oberleutnant zur See Joergensen, sowie zwei Divisionschefs, waren alle verbleibenden fünfzehn Offiziere der Saarbrücken sowie Hauptmann Becker und sein Stellvertreter, Oberleutnant Roger von Geeren, anwesend. Der neue Herr der Maschinen, Marineoberingenieur Johann Dahms, gesellte sich ebenfalls zu ihnen. Rheinberg hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, sich in Ruhe mit Dahms zusammenzusetzen, denn seine Nachtschichten hatten dazu geführt, dass der Ingenieur schlief, wenn Rheinberg aktiv war. Rheinberg kannte Dahms’ Stellvertreter Dortheim recht gut und hatte mit ihm kurz über den neuen Chef gesprochen, und es schien, dass Dahms seine Sache verstand und im Maschinenraum mit ruhiger Hand regierte. Der Dienst unter Deck war mörderisch, die Hitze oft kaum auszuhalten und die Schichten die Hölle. Die Heizer und Mechaniker waren eine verschworene Gemeinschaft, wenn es dem Chef gelang, sie zu einer solchen zu schmieden. Das war nicht einfach, denn es waren gerade die Mannschaften dort, die sich in der Vergangenheit als besonders anfällig für sozialdemokratische Infiltration gezeigt hatten. Dahms schien sich seiner Verantwortung allerdings durchaus bewusst zu sein.


  Die Offiziersmesse war kein großer Raum und wurde durch den Esstisch dominiert. Am Kopfende residierte von Krautz, sich leise mit Dahms unterhaltend, als Rheinberg schließlich die Messe betrat und zum Gruß ansetzte. Ein Blick genügte bereits, um klarzumachen, dass der Kapitän heute Abend keinen Wert auf Förmlichkeiten legte, und sein Winken führte dazu, dass Rheinberg schlicht Platz nahm und wartete, dass der Pantrygast das Essen servierte. Nachdem der Kapitän dann den Toast auf den Kaiser angeboten und alle die Gläser erhoben hatten, begann alle zu essen – es gab Fisch, Kartoffeln und Rotwein, nichts Außergewöhnliches, aber wie meist gut essbar – und entwickelte sich am Tisch ein hin und her wogendes Tischgespräch.


  »Ich denke, dass es da gar keinen Zweifel geben kann«, hörte Rheinberg die leicht affektiert klingende Stimme von Klasewitz’ hervorstechen, während dieser noch eine Gabel Salzkartoffeln in den Mund schaufelte. Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Zweiten Offizier, und zwar weniger, weil der Mann etwas gesagt hatte, sondern mehr, weil Hauptmann Becker mit geröteter Gesichtshaut auf seinen Teller starrte und mit mechanischen Bewegungen kaute. Rheinberg kannte Becker mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass der um seine Fassung rang und wütend war. Von Klasewitz schien dies entweder nicht zu bemerken oder es war ihm egal. Er sprach unverdrossen weiter und es wurde rasch klar, warum Becker lieber darauf verzichtete, sich zu äußern.


  »Ihre Allerhöchste Majestät hat wiederholt zum Ausdruck gebracht, und das in aller Deutlichkeit, dass die Kriegsmarine sich höchster Gunst und Wertschätzung erfreut und den anderen Teilen der Streitkräfte vorzuziehen sei. Ja, es sei von besonderer Bedeutung, vor allem die Marine, und darin das Offizierskorps, zu größter und vorzüglichster Entfaltung zu bringen.«


  Von Klasewitz sprach wie ein Kommuniqué, und er tat es mit einem Maß an Selbstgefälligkeit, das allen unmittelbar auffiel. Rheinberg fühlte mit Becker. Völlig unrecht hatte der Zweite Offizier natürlich nicht: Kaiser Wilhelm II. war dafür bekannt, der Marine seine Aufmerksamkeit in weitaus höherem Maße zu schenken als anderen Teilen der Streitkräfte. Aber dass jemand wie von Klasewitz daraus so etwas wie eine naturgesetzliche Hierarchie zu konstruieren schien, und das in Gegenwart eines Heeresoffiziers, war nicht bloß unhöflich, es war vor allem extrem unkameradschaftlich.


  Rheinberg hielt an sich. Er blickte auf und seine Augen trafen das Gesicht Dahms’, der von Klasewitz mit sichtbarer Abscheu anstarrte. Rheinberg wusste, dass die Marineingenieure, die fast alle aus den bürgerlichen Schichten kamen, der speziellen Mischung aus Arroganz und Jovialität, die adelige Seeoffiziere manchmal für diese »niedrige« Klasse von Offizieren übrig hatten, ganz besonders wenig Sympathie entgegenbrachten. Dahms wirkte mindestens genauso angefressen wie Becker, doch beide schwiegen, denn es war nicht an ihnen, darauf zu antworten.


  Von Krautz räusperte sich.


  »Herr von Klasewitz, wir sind uns alle der besonderen Gnade Ihrer Majestät bewusst, als professionelle Offiziere wissen wir jedoch alle ganz genau, jeder Sieg hängt davon ab, dass er gleichermaßen auf See wie zu Lande errungen wird. Es wäre kurzsichtig, dies abzustreiten, und die bloße Tatsache, dass wir Befehl erhielten, den Hauptmann und seine Männer nach Kamerun zu bringen, verdeutlicht uns, dass sie dort möglicherweise etwas zu vollbringen haben, das dieser Stationskreuzer nicht kann.«


  Der Tonfall des Kapitäns war tadelnd gewesen, wenngleich ruhig, doch mit unverkennbarem Unterton. Von Klasewitz schien unbeeindruckt.


  »Neger kontrollieren, Wilde im Zaume halten. Möglicherweise eine Aufgabe, für die ein Mann des Heeres notwendig ist, aber nichts von wirklicher Bedeutung«, grunzte er abfällig.


  »Was ist denn Ihrer Ansicht nach von Bedeutung?«, fragte Neumann. Der Bordarzt wirkte ebenfalls nicht übermäßig begeistert.


  Von Klasewitz schaute ihn an, als habe er die dämlichste Frage seit Beginn der Menschheitsgeschichte gestellt. Er seufzte und antwortete in einem Tonfall, als spräche er zu einem ungezogenen Kind.


  »Herr Marineoberstabsarzt, das dürfte doch selbsterklärend sein. Die deutsche Flagge auf den Ozeanen zu führen, im Kriegsfalle die Wasser von unseren Feinden zu säubern und damit Reichtum wie Seemacht des Reiches unter Beweis zu stellen, dürfte mehrfach wichtiger sein, als Negerdörfer zu patrouillieren.«


  »Soso«, murmelte Neumann. »Und zu welchem Zwecke tun wir das?«


  »Was für eine Frage! Um Ruhm und Macht des Vaterlandes …«


  »Das heißt, wir haben die Kolonien erworben, um Ruhm und Macht zu mehren?«, hakte Neumann nach.


  »Ganz sicher doch!«


  »Nicht wegen der Rohstoffe oder aufgrund strategischer Überlegungen?«


  Von Klasewitz machte ein Gesicht, als habe er in einen sauren Apfel gebissen.


  »Nun, ja, gut …«


  »Und was passiert wohl mit den von uns so grandios beschützten Seewegen, wenn die Kolonien keine Waren produzieren, die auf diesen Seewegen zu transportieren wären?«


  »Ich denke …«


  »Und was passiert wohl, wenn die Kolonialtruppen nicht da wären? Glauben Sie, dass der Afrikaner tatsächlich voller Glück und Begeisterung die fremde Herrschaft des deutschen Kaisers sucht und dann nicht vielleicht doch eher zu dem Schluss käme, eine eigene Regierung zu errichten?«


  Von Klasewitz lachte auf. »Eigene Regierung? Das sind Wilde! In Afrika hat es niemals eine Regierung gegeben, die diese Bezeichnung verdient hätte!«


  Neumann runzelte die Stirn.


  »Die Berichte deutscher Forscher sprechen diesbezüglich eine andere Sprache. Ich darf mal an das Kongo-Königreich erinnern. Jedenfalls steht klar und unbezweifelbar fest, dass ohne die Präsenz des Heeres in den Kolonien unser Dienst zu See völlig sinnlos wäre, da es nichts zu bewahren gäbe.«


  »So ist es!«, stimmte von Krautz zu und warf von Klasewitz einen zwingenden Blick zu. So langsam begriff der Zweite Offizier, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Mit hochrotem Gesicht, ohne auch nur an so etwas wie eine Entschuldigung an Becker zu denken, widmete er sich seinem Teller. Der Infanteriehauptmann hatte sich erkennbar beruhigt, doch in Dahms’ Gesicht stand weiterhin tiefe, unberührte Abscheu.


  Rheinberg nahm sich vor, das im Auge zu behalten.


  Das Gespräch ebbte ab und drehte sich um andere Dinge, alle weitaus weniger dazu geeignet, einen Streit heraufzubeschwören. Schließlich löste der Kapitän die Tafel auf. Becker, Neumann und Rheinberg fanden sich eine halbe Stunde später auf dem Vorderdeck, nahe dem Bug, wieder. Die See war ruhig und die Abendluft kühl, aber nicht schneidend. Alle drei Männer pafften an Zigarren aus dem Vorrat des Kapitäns, die dieser freigiebig verteilt hatte. Für einige Minuten blickten die drei Offiziere sinnierend in die sternenklare Nacht, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Becker räusperte sich.


  »Ich möchte Ihnen danken, Herr Marineober…«


  »Hans.«


  Becker lächelte. »Jonas.« Er reichte Neumann die Hand, die dieser beiläufig ergriff und schüttelte.


  »Es gibt nichts, wofür du dich bedanken musst«, sagte der Arzt dann. »Männer wie von Klasewitz sind ein Problem für die ganze Flotte. Sie halten sich selbst für die Größten, schinden die Mannschaften, halten Unteroffiziere für ihre persönlichen Sklaven, sehen auf die Marineingenieure herab und meinen, ihre Herkunft allein würde ihnen jedes Recht geben, auf anderen herumzutrampeln. Klasewitz ist ein klassisches Beispiel für den Zivilversager, den es leider in die Flotte verschlagen hat, weil unsere Allerhöchste Majestät den Adel für den bevorzugten Ersatz hält und dieser daher bei der Rekrutierung Vorzug erhält. Und Tirpitz unterschreibt dies, ohne nachzufragen.«


  »Tirpitz hat seine Stärken und seine Schwächen«, sagte Rheinberg und sog den angenehmen Duft seiner Zigarre ein. »Zu seinen Schwächen gehört, dass er es für gut hält, innerhalb des Offizierscorps verschiedene Schichten zu zementieren. Männer wie Dahms haben eine längere und schwierigere Ausbildung erhalten als ich, trotzdem werden ihm und seinen Kameraden zentrale Privilegien vorenthalten. Was für ein Kampf war es, bis es den Marineingenieuren gestattet wurde, den Säbel zu tragen! Das ist, mit Verlaub, albern.«


  Neumann nickte schweigend. Becker wollte und konnte zu den delikaten Mechanismen der Marinepolitik nichts sagen.


  »Wenn es zum Krieg kommt, Jonas, wie schätzt du die Chancen deiner Männer ein?«, fragte Rheinberg schließlich. Becker seufzte daraufhin bloß.


  »Schlecht. Gar nicht mal so gegen die Eingeborenen, obgleich ich absolut der Meinung bin, dass sie die Gelegenheit nutzen würden, wenn sie sich ihnen bietet. Ich erinnere mal an den Herero-Aufstand in Südwest. Das war eine eklige Angelegenheit. Ein Gemetzel. Ich will ehrlich sagen, dass ich nie verstanden habe, was uns der Platz an der Sonne wirklich bringen soll. Das ist doch Geldverschwendung. Die Kolonien werden über kurz oder lang zu einer Belastung werden.«


  Becker befand sich auf dünnem Eis, und er wusste das. Politische Diskussionen unter Offizieren wurden nicht gern gesehen. Ein schneller Blick in die Gesichter Rheinbergs und Neumanns zeigte ihm allerdings, dass er mit seiner Meinung keinesfalls auf völliges Unverständnis stieß.


  »Aber um deine Frage zu beantworten: Die Franzosen und die Briten haben weitaus größere Kolonialtruppen und befinden sich in einer strategisch günstigen Situation. Unsere Kolonien sind über den Kontinent verstreut. Kommt es zum Krieg, werden wir ihn in Afrika verlieren, daran besteht für mich kein Zweifel.«


  Erneut nur bestätigende Blicke. Neumann und Rheinberg teilten diese Einschätzung. Ein Krieg wäre für Becker individuell genauso fatal wie für die Besatzung der Saarbrücken: Gefangenschaft oder Tod. Und im Gegensatz zum Kreuzer hatte Becker nicht einmal die entfernte Hoffnung, nach Hause durchbrechen und fliehen zu können. Ein weiterer Punkt, den jemand wie von Klasewitz nicht bedenken würde.


  »Wir holen dich wieder ab, wenn der Krieg vorbei ist«, erklärte Rheinberg und legte Becker eine Hand auf die Schulter. »Sorge nur dafür, dass der Franzose dich nicht zu fassen bekommt.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte der Infanterist leichthin, doch aus seiner Stimme war die stille Sorge herauszuhören, dass dies möglicherweise nicht genug sein würde.


  Die drei Männer wechselten keine Worte mehr, bis die Zigarren bloß noch glimmende Stümpfe waren, die in hohem Bogen in die See flogen. Portugal lag vor ihnen, und danach Douala.
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  Es begann am frühen Morgen, als die Saarbrücken in eine Nebelbank von beeindruckender Dichte fuhr. Das sprichwörtliche »die Hand vor Augen nicht sehen« realisierte sich in einer Form, die Becker bisher nicht begegnet war. Keinen Meter betrug die Sichtweite – die Besatzungsmitglieder auf Deck mussten praktisch blind agieren – und eine unnatürliche, beunruhigende Stille senkte sich über den Kreuzer. Von Krautz befahl kleine Fahrt und ließ regelmäßig Nebelhorn wie Schiffsglocke von der Existenz des sich langsam auf die portugiesische Küste zuschiebenden Schiffes künden. An den Gesichtern der beiden Seeoffiziere erkannte Becker, dass auch ihnen solch ein mörderisch dichter Nebel in ihrer bisherigen Laufbahn höchstens selten begegnet war – wenn überhaupt.


  Schließlich, als die Sonne voll aufging – was man lediglich an der allgemein größeren Helligkeit feststellen konnte, die Sonne selbst war nicht einmal als diffuser Leuchtkörper zu erkennen –, stieß die Saarbrücken aus dem Nebel heraus auf eine absolut spiegelglatte Wasserfläche in hellem Sonnenschein und unter blauem Himmel vor. Die Außentemperatur, eben noch bei kühlen 3 Grad, stieg innerhalb von zehn Minuten auf etwas über 20 Grad, der Himmel war wolkenfrei und die Divisionschefs mussten den Männern erlauben, Mäntel und Jacken auszuziehen, da alle gewaltig ins Schwitzen gerieten.


  Und die Küste war nicht zu sehen! Obgleich von Krautz, sobald sich der Nebel gelichtet hatte, wieder halbe Fahrt befahl und das dumpfe Vibrieren der mächtigen Expansionsmaschine das ganze Schiff erzittern ließ, war weit und breit nichts vom Land zu erblicken. Das war auch der Grund dafür, dass Rheinberg und der Kapitän seit Minuten ununterbrochen die Ferngläser an den Augen hatten, während die Saarbrücken sich mit sanfter Bugwelle durch die absolut unbewegte Wasserfläche vorwärtsbewegte. Sie lag auf Kurs, daran bestand kein Zweifel. Die See war die letzten Tage nicht allzu wild gewesen, ein wenig böiger Wind hatte vorgeherrscht, alles in allem akzeptable Wetterbedingungen. Nichts war geschehen, das den Kreuzer massiv vom Kurs hätte abbringen müssen.


  Und doch, und doch …


  »Das ist schon etwas seltsam«, murmelte Becker und versuchte, nicht allzu unruhig zu wirken. Hilfesuchend warf er einen Blick auf Rheinberg und von Krautz. Steuermannsmaat Börsen wirkte ebenso verwirrt wie Becker, und als sich ihre Blicke trafen, deutete der Mann ein Schulterzucken an. Wenn selbst der erfahrene Steuermann, der schon alle Meere der Welt befahren hatte, irritiert wirkte, trug dies nicht wesentlich zur Beruhigung Beckers bei.


  Beckers Unwohlsein entsprang keinesfalls mangelndem Vertrauen in die nautischen Fähigkeiten seiner Kameraden. Er schätzte, soweit er dies beurteilen konnte, Rheinberg und von Krautz als erfahrene Seeleute, die ihr Handwerk verstanden. Es war die Unsicherheit und das Unverständnis in den Gesichtern all der erfahrenen Seebären, die ihn beeinflusste. Er wusste noch viel weniger als diese, was los war, und sie hatten offenbar außer Spekulationen auch nichts anzubieten.


  »Eine zweite Nebelbank voraus«, meldete nun Rheinberg. Der Kapitän senkte sein Glas und nickte. Becker kniff die Augen zusammen und starrte in die angegebene Richtung. Rheinberg hatte richtig beobachtet, auch mit dem unbewaffneten Auge konnte der Infanterist eine feine, weißliche Dunstlinie ausmachen, die rasch größer wurde.


  »Kleine Fahrt!«, befahl der Erste Offizier nun und der Befehl wurde wiederholt und ausgeführt. Die Vibration der Maschinen ließ nach und die Vorwärtsbewegung der Saarbrücken wurde sofort langsamer.


  »Mir ist all das ein Rätsel«, wisperte Rheinberg nun und setzte das Glas ebenfalls ab. Die sich nähernde Nebelbank war deutlich erkennbar und dort, wo noch eben helles Sonnenlicht auf stiller Wasserfläche geschimmert hatte, bezog es sich ebenfalls und die Sichtweite wurde mehr und mehr eingeschränkt.


  »Das Nebelhorn, alle dreißig Sekunden!«, befahl von Krautz. »Wir müssen da durch und auf Kurs bleiben, sonst werden wir aus dieser … Situation niemals herauskommen.« Schweigende Zustimmung auf der Brücke, auf der nun, als sich der Kreuzer erneut in den Nebel schob, selbst die Meldungen so klangen, als wären die Münder der Soldaten in Watte gepackt. Ein seltsamer Druck lastete auf Beckers Kopf und er schüttelte unwillkürlich den Schädel, als könne er ihn dadurch beseitigen, doch je tiefer die Saarbrücken in die Nebelbank einfuhr, desto belastender wurde das Gefühl. Ein Blick in die Runde bestätigte ihm, dass er damit nicht alleine war. Langsam wurde der Druck zum Schmerz. Als Börsen einen leisen Wehlaut ausstieß und sich plötzlich am Steuerruder festklammerte, als durch Beckers Kopf ein scharfer Schmerz fuhr, er zu taumeln begann und dabei direkt in Rheinbergs fallenden Körper stolperte, war sein letzter klarer Gedanke, dass hier mehr am Werk war als nur der Nebel.


  Zu weiteren Gedanken hatte er keine Gelegenheit. Dunkelheit und Benommenheit nahmen ihm sowohl Schmerz als auch Bewusstsein, und er sackte in einer letzten, halb kontrollierten Bewegung neben Rheinberg zu Boden, ehe es vollends schwarz um ihn wurde.


  Stille senkte sich über die Saarbrücken, als sie führerlos mit kleiner Fahrt durch die Nebelbank glitt.


   


  *


  Marcus Necius schaute gedankenverloren in die tanzenden Wellen. Er hätte eigentlich lieber darauf achten sollen, was sein zwölfjähriger Sohn Marcellus am Heck des kleinen Fischerbootes trieb, denn sicher hatte der anderes im Sinn, als das Netz zu kontrollieren, das der Einmaster bei sanfter Brise träge hinter sich herzog. Marcus hatte jedoch andere Sorgen. Aufgrund der ungünstigen Wetterbedingungen war das Fischen vor der italischen Westküste zunehmend schwierig geworden und erst letzte Woche hatte ihm sein Bruder Drusus einen Brief geschrieben, in dem er ihn erneut gebeten hatte, doch endlich zu ihm nach Sizilien überzusiedeln. Drusus hatte es gut getroffen: eine reiche Frau geheiratet, viele Söhne gezeugt und eine Flottille von dreißig Fischerbooten geerbt, die nur für ihn arbeitete. Marcus war in der Nähe Roms geblieben, hatte eine einfache, aber hart arbeitende und liebevolle Frau geheiratet, und er nannte bloß einen Sohn sein Eigen, Marcellus eben, und für ihn und seine Zukunft schuftete er. Drusus bot Marcus schon lange an, in sein Geschäft einzusteigen, als Chef der kleinen Fischereiflotte, und Marcellus könne dann rasch sein eigenes Boot bekommen. Allerdings war Sizilien schon relativ weit weg von Rom und noch weiter fort von Ravenna. Marcus hatte für seinen Sohn große Pläne, und diese Pläne gingen über das Kommando über ein Fischerboot hinaus. Er selbst konnte lesen und schreiben und hatte dies seinem Sohn in mühevoller Arbeit beigebracht, und dieses Jahr hatte er erstmals genug gespart, um ihn auf die Rhetorikschule zu schicken, zumindest für ein Jahr. Wer weiß, sollte Marcellus sich als talentiert erweisen, konnte er vielleicht ein Stipendium erlangen, entweder von Marcus’ Patron, dem Senator Virilius, oder eines von Drusus. Dann würde er sogar auf die Vorschläge seines Bruders eingehen und Marcellus in die Obhut seiner Schwester nach Rom geben – wenn nur sein einziger Sohn dem Elend der Fischerei entkommen und etwas aus sich machen konnte. Mit etwas Geld konnte man zudem dafür sorgen, dass die gesetzliche Verpflichtung, dass ein Sohn den Beruf des Vaters zu ergreifen habe, weniger streng gehandhabt wurde. Seine Frau, Emilia, unterstützte ihn, und dafür war er dankbarer als für Drusus’ ständiges Drängen. Marcus ahnte ja, was hinter dem scheinbar großzügigen Angebot steckte: Drusus, der fett und faul geworden war und seit Jahren kein Ruder mehr in der Hand gehalten hatte, wollte jemanden haben, der ihm den Papierkram vom Hals hielt, sich mit den Bootspächtern herumschlug, den Verkauf auf dem Markt organisierte, dafür sorgte, dass die notwendigen Ausbesserungsarbeiten durchgeführt wurden, und so weiter – damit Drusus selbst sich endgültig auf die kleine Latifundie zurückziehen konnte, die er sich gekauft hatte, um dem Wein und, bei Abwesenheit seiner gestrengen Gattin, den Sklavinnen zu frönen.


  Marcus liebte seinen Bruder, er war neben seiner Schwester Letitia das einzige der ehemals acht Geschwister, das noch lebte, und sie waren nur drei Brüder gewesen. Arcellus war zur Legion gegangen und hatte es bis zum Dekurio geschafft, gebracht, doch er war in Germanien gegen die Barbaren gefallen – drei Jahre war das schon her. Trotzdem Marcus ein gläubiger Christ war, betete er an jedem Geburtstag des Arcellus heimlich zu den Ahnen und bat sie, dem toten Dekurio gnädig zu sein. Arcellus hatte ihn und Drusus in ihrer Jugend immer beschützt, und obgleich Marcus mittlerweile selbst knapp über dreißig war, sehnte er sich manchmal danach zurück. Insbesondere dann, wenn es wieder an allem mangelte.


  Nein, Marcellus würde es so nicht ergehen. Eine Stelle als Schreiber vielleicht, bei einem Senator. Oder als Berater. Er konnte einen Patron preisen und Elogen verfassen oder gerne als Helfer eines Curators oder Censors arbeiten – eine Stelle in der kaiserlichen Verwaltung, so niedrig sie sein mochte, war ein besserer Ort, um sich sein Einkommen zu schaffen, als auf einem maroden Boot über die Wellen des Mare Internum zu segeln und beständig weniger Fisch zu fangen. Oder als Bootspächter für einen Lebemann wie Drusus die Drecksarbeit zu machen. Marcus liebte Drusus, aber er wusste auch, was aus den großartigen Angeboten werden würde, wenn sein Sohn doch nach Höherem streben würde – Drusus war ohne Zweifel eine Sackgasse und er suchte lediglich nach jemandem, der ihm Arbeit abnahm.


  Nein, nicht sein einziger Sohn.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich nun vollends auf den Zwölfjährigen, der die Gedanken seines Vaters nicht kannte, es sich am Heck in der Sonne gemütlich gemacht hatte und hin und wieder mit den nackten Zehen wackelte. Neben ihm lag ein bereits halb leerer Schlauch mit verdünntem Wein und aus dem Weidenkorb ragend war der schon stark zernagte Laib Brot zu erkennen, den Emilia ihren Männern am Morgen eingepackt hatte. Sie verdiente sich ein kleines Zubrot, indem sie für einen kleinen Stand an der Straße Brot buk. Eines aber war immer für ihre Männer. Wenn sie am frühen Morgen in See stachen, sah Marcus jedes Mal die stumme Sorge in ihren Augen, denn oft genug kehrten Fischer nicht mehr an Land zurück. Sie wurden ein Opfer der Wellen – oder der Seemonster, über die sich die Gerüchte hartnäckig hielten. Und gnädige Nixen, die die Fischersleute beschützten, von denen hatte sich jedenfalls zu Marcus’ Zeiten noch keine blicken lassen.


  Es gab sie natürlich. Daran hegte der Mann keine Zweifel. Wie alle Seefahrer war er abergläubig bis in die Knochen. Es war der Glaube an die Wesen des Meeres, die guten wie die missgünstigen, die ihn jeden Morgen erneut das Wagnis kalkulieren ließen, mit seinem Boot in See zu stechen.


  Doch derzeit schien es keine Gefahren zu geben. Ja, es war sogar zu ruhig, denn die See lag sehr still und das Boot hatte in den letzten Minuten an Fahrt verloren. Das Segel hing nun schlaff am einzigen Mast. Marcus runzelte die Stirn. Ein Schleppnetz nützte ihm nicht viel, wenn er es nicht schleppen konnte. Er warf einen prüfenden Blick auf den nunmehr wolkenlosen Himmel, von dem die Sonne zunehmend gnadenlos hinabbrannte. Die Alternative hieß Rudern, und das war nicht nur mühselig und schweißtreibend, es war zudem gefährlich, denn verausgabten sie sich bei diesem Wetter zu sehr und hielt die Flaute an, mochten sie zu schwach sein, in den Hafen zurückzukehren.


  »Marcellus!«


  Der Junge schreckte aus seinen Tagträumen hoch und sah seinen Vater schuldbewusst an. Beinahe automatisch tastete er nach den Knoten, mit denen das Schleppnetz am Bootsheck festgemacht war, und fand sie fest und unversehrt. Spürbare Erleichterung fuhr über seine Züge und er entspannte sich.


  »Ja, Vater?«


  »Der Wind.«


  Marcellus warf einen prüfenden Blick auf das Segel und nickte. Dies war sein drittes Jahr auf See und er kannte sich fast so gut aus wie sein Vater, zumindest behauptete er das. Die Aussicht auf eine anstrengende Ruderpartie ließ sich aber auch für das ungeübte Auge erkennen; die mangelnde Begeisterung darüber war dem gequält wirkenden Gesichtsausdruck des Jungen nur zu deutlich anzusehen. Er richtete sich auf seiner Bank auf und spähte hinter sich ins Wasser, doch das Netz lag tief und es war nicht auszumachen, ob und wie weit es bereits gefüllt war.


  Dann blickte er hoch und kniff die Augen zusammen. Wirkte er überrascht?


  Der Junge hatte bessere Augen als sein Vater, das wollte Marcus jederzeit zugeben, und so rückte dieser heran und legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter.


  »Was?«


  Piraten waren nicht selten hier – die Macht der Imperialen Flotte hatte in den letzten Jahren deutlich nachgelassen und allein die Getreideschiffe aus dem nördlichen Afrika verfügten noch über nennenswerten Begleitschutz. Kleine Fischerboote waren normalerweise nicht die bevorzugte Beute der Briganten, aber man konnte nie wissen.


  Marcus folgte dem Blick seines Sohnes und konnte am Horizont einen winzigen, schwarzen Punkt ausmachen, wenngleich nur verschwommen.


  »Eine Galeere?«


  Marcellus schüttelte den Kopf.


  »Von der Größe könnte es schon passen, wenn es ein Getreideschiff ist … aber … nein, ich sehe keine Ruder, und rudern müssten sie bei dieser Flaute.«


  »Es kommt näher?«


  »Ja. Und es scheint zu brennen. Jedenfalls steigt Rauch in den Himmel.«


  »Ein Feuer?«


  Marcus’ Interesse war geweckt. Ein Handelsschiff mit Problemen konnte Hilfe gebrauchen und die Kapitäne zeigten sich erfahrungsgemäß dankbar dafür – oft mit klingender Münze. Was das Hinrudern nachträglich versüßen würde, wäre ein Beutel mit Münzen und dann eine Reise im Schlepptau einer Galeere, ohne weitere Anstrengung, und das alles für ein wenig Hilfe. Es wäre nicht das erste Mal in Marcus’ Seefahrerleben, dass derlei passierte.


  »Ich kann es nicht genau erkennen, Vater. Jedenfalls kommt es auf uns zu!«


  »Hol das Netz ein!«, ordnete Marcus an. Sein Sohn machte sich ohne weiteres Vertun an die Arbeit, und binnen weniger Minuten lag das Netz im Inneren des Einmasters. Die Ausbeute war kläglich genug. Was da herumzappelte, war kaum die Reise auf das offene Meer wert. Aber vielleicht wendete sich das heutige Schicksal ja noch zum Guten.


  Jetzt konnte er ebenfalls erkennen, was sein Sohn mit seinen besseren Augen ausgemacht hatte. In der Tat, ein Schiff, und ein großes dazu. Die Form allerdings … und die Farbe … je deutlicher das Bild wurde, desto mehr sanken die Hoffnungen des Fischers und Angst machte sich in ihm breit.


  Marcellus war still geworden. Sehr still. Seine Augen waren geweitet, sein Mund offen. Er klammerte sich an die Bordwand und wischte sich ein-, zweimal über die Stirn, als wolle er ein Trugbild vertreiben. Marcus nahm es ihm nicht übel.


  So etwas hatte er noch nie gesehen. Von so etwas hatte er noch nie gehört. Selbst die wildesten Geschichten in den Tavernen hatten nie von einem solchen Schiff gesprochen. Dies war nicht wirklich. Dies war nicht natürlich. Neptun musste sich einen Scherz mit ihm erlauben – für einen Moment hatte Marcus seine gute christliche Gesinnung vergessen.


  Neptun schwieg zu der Vermutung. Mittlerweile war das Schiff bis auf gut 200 Meter an Marcus’ Fischerboot herangekommen. Es war groß, groß wie eine der Getreidegaleeren, aber es wirkte mächtiger, bedrohlicher. Es schien ganz aus Eisen gefertigt, und obgleich es Masten trug, sah Marcus keine Segel. Da waren lange, metallene Röhren, die aus der Mitte des Schiffskörpers ragten, und daraus stießen dunkle, regelmäßige Rauchfahnen in den windstillen Himmel. Das Schiff brannte nicht, das erfasste Marcus sofort mit untrüglicher Intuition. Es brannte womöglich ein Feuer in dem mächtigen Rumpf, jedoch war dies beabsichtigt, kein Unglück, und Hilfe war hier nicht vonnöten.


  Oder doch?


  Marcus kniff die Augen zusammen. Er konnte niemanden von der Besatzung ausmachen. Keine Seele bewegte sich auf dem Deck des Ungetüms, das ohnehin von seiner Warte aus kaum einsehbar war. Wieder wollte die Angst von ihm Besitz ergreifen. War dies ein Geisterschiff, ein Sendbote der Unterwelt, ein Fluch, der Seeleute auf hoher See heimsuchte und in das Jenseits locken wollte?


  »Vater, da liegt jemand!«


  Die seltsam gefasste Stimme seines Sohnes – klang da nicht sogar Neugierde durch? – holte ihn aus seinen Gedanken. Er schaute genauer hin. Die Entfernung verringerte sich zusehends. Ja, Marcellus hatte richtig gesehen: Die Besatzung war da – zumindest erkannte er jetzt zwei Männer, regungslos an eine Reling gelehnt, wie tot. Er sah nur wenige mehr, sie alle wirkten, als seien sie mitten im Lauf umgefallen, niedergestreckt durch einen plötzlichen Feind. Doch nirgends waren die Zeichen eines Kampfes zu erkennen, keine Beschädigungen, keine Waffen oder Pfeile – nichts deutete auf einen Überfall hin. Wahrscheinlich lagen noch mehr auf dem schwer einsehbaren Deck.


  »Vater, was machen wir?«


  Marcus schaute seinem Sohn in die Augen. Die Sorge um sein einziges Kind drohte ihn zu überwältigen. Dann übernahm wieder kühle Kalkulation seinen Verstand. Für einen Fischer wie ihn stellte das Leben nicht allzu viele Chancen bereit. Ob Gottes Fügung oder Fortunas Lächeln, er konnte sich jetzt nicht einfach in die Riemen legen und davonrudern. Er spürte eine seltsame Faszination, die von diesem mächtigen Schiff ausging, und so, wie die Seeleute da auf dem Deck lagen, teilweise über die Reling gelegt wie schlafend, wollte sich kein rechtes Gefühl der Bedrohung mehr einstellen.


  Schließlich obsiegte die Neugierde. Und die Gier. Es war im Grunde egal. Die Entscheidung lag auf der Hand.


  »Wir rudern heran, mein Sohn«, befahl Marcus. »Sieh dort, ein Seil hängt bis an die Wasserlinie hinab. Traust du dir zu, daran emporzuklettern?«


  Marcellus nickte eifrig.


  »Und dort, das sieht wie eine Strickleiter aus, aufgerollt und bereitliegend.« Marcus wies auf eine andere Stelle der Reling. »Wenn du es bis dahin schaffst, es wirklich eine Leiter ist und du sie fallen lässt, binde ich unser Boot daran und komme zu dir an Bord. Dann schauen wir uns das mal genau aus der Nähe an.«


  »Ja, Vater«, stimmte sein Sohn erstaunlich folgsam, ja eifrig zu. Die Faszination des Neuen und Ungewohnten hatte jeden Zweifel, jede Angst aus dem Bewusstsein des Jungen fortgewischt.


  Sie taten wie geplant. Bald hatte das Fischerboot das Seil erreicht und Marcellus schlanker Jungenkörper, voller Kraft durch die harte Arbeit auf See, kletterte wie ein geölter Blitz das Tau empor, sich mit Händen und Füßen hochziehend und -drückend. Schnell hatte er sich über die Reling geschwungen, hielt inne, bewunderte die fremdartigen Aufbauten und unerklärlichen Gewerke auf dem großen Schiff, schien für einen Moment sich und seinen wartenden Vater ob des Anblicks völlig zu vergessen. Marcus rief ihn zur Ermahnung, und Marcellus eilte zur Strickleiter, löste sie und ließ sie hinabklappern.


  Es dauerte keine fünf Minuten, da stand Marcus neben seinem Sohn auf dem Deck des seltsamen Schiffes und beide staunten in schweigender Eintracht. Wahrlich, dies war ein Wunder, und es schien, als sei es ein Wunder von Menschenhand, denn die Seeleute, die auf dem Deck umherlagen, waren ganz normale Menschen, angetan mit seltsamem Tuch, das wie die einheitliche Kleidung von Soldaten wirkte, und alle erstaunlich groß gewachsen – aber Männer, lebende und atmende …


  Lebende und atmende!


  Marcus beugte sich zu einem der Liegenden hinab. Tatsächlich! Der Mann hatte die Augen friedlich geschlossen, doch er lebte, atmete, der Fischer konnte den Schlag seines Herzens spüren, den Hauch seines Atems unter der Nase.


  Er untersuchte einen weiteren, dann einen nächsten. Alle lebten. Manche hatten Schwellungen, oft am Kopf, sie waren anscheinend unglücklich gefallen und hatten sich dabei ordentlich gestoßen, aber keiner wirkte ernsthaft verletzt. Es gab tatsächlich keinerlei Anzeichen eines Kampfes.


  »Du weißt, was das heißt, mein Sohn«, murmelte Marcus, während er ein metallenes Gebilde betrachtete, aus dem sich ein langes, eisernes Rohr streckte, das ihn unwillkürlich erschauern ließ. »Wenn diese Männer nur schlafen, werden sie in Kürze erwachen.«


  »Welches Unglück mag sie befallen haben, dass sie alle in Bewusstlosigkeit gefallen sind?«, fragte sein Sohn.


  »Ich weiß es nicht. Aber vielleicht wird sich doch ihre Dankbarkeit zeigen, wenn sie erwachen und merken, dass wir ihnen geholfen haben.«


  Marcellus sah seinen Vater voller Tatendrang an. »Was tun wir?«


  Marcus sah sich um.


  »Diese dort liegen direkt in der Sonne, das wird ihnen nicht gut tun. Wir ziehen sie in den Schatten. Siehst du jenes Tuch? Wir spannen einen Sonnenschutz. Jener dort blutet aus einer Kopfwunde. Wir reißen etwas von seiner weißen Kleidung und verbinden ihm den Schädel. Dort, die beiden, liegen gefährlich auf der Reling. Wir ziehen sie in eine sichere Position. Jene sind aufeinandergefallen. Befreien wir den unten Liegenden. Es gibt viel zu tun. Lass uns ihnen zeigen, dass wir guten Willens waren!«


  Marcellus diskutierte die Entscheidung seines Vaters nicht, sondern machte sich mit Feuereifer daran, die Ideen umzusetzen. Schweigend schufteten Vater und Sohn, bis alle auf Deck in prekärer Lage Vorgefundenen auf die eine oder andere Art versorgt waren.


  »Weitere werden im Inneren des Rumpfes sein«, gab Marcellus zu bedenken. Eine Furcht ergriff seinen Vater, als er daran dachte, wohlmöglich in das Innere des eisernen Ungetüms hinabsteigen zu müssen. Was mochte ihn dort erwarten?


  Es war erneut göttliche Fügung – oder Fortunas Lächeln –, die ihn einer Entscheidung enthob. Ein deutliches Stöhnen erklang aus dem Hals eines der Liegenden und eine unbewusste Bewegung folgte.


  Es hatte begonnen.


  Die Schlafenden wachten auf.


  Es gab nichts mehr zu tun. Jetzt mussten sie auf Gnade und Dankbarkeit der Fremden hoffen. Marcus schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Er hatte getan, was er konnte. Jetzt würde sich erweisen, ob er weise oder töricht gehandelt hatte.


  Vater und Sohn blieben einfach an der Reling stehen. Sie hielten sich unweit von der Leiter entfernt, die den eisernen Rumpf hinunterbaumelte und an der Marcus das Fischerboot festgebunden hatte. Bloß, ob es ihnen gelingen mochte, die Flucht zu ergreifen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte – daran hatte der Fischer Zweifel. Unwillkürlich suchte seine Hand die seines Sohnes, und die Finger Marcellus’ umklammerten die seinen mit schon fast schmerzhafter Kraft.


  Einer der Männer schlug seine Augen auf.


  Ein anderer fluchte etwas in einer unbekannten Sprache.


  Ein Dritter stöhnte, ächzte, spuckte aus und murmelte vor sich hin.


  Weitere Stimmen gesellten sich dazu. Aus Murmeln wurden Gespräche, unverständlich für Marcus, aus Flüchen wurden Ausrufe, die ihm jedoch vom Tonfall wohlbekannt waren: Befehle.


  Und dann wurden sie erblickt und ein Geschrei hob an. Sofort waren Marcus und sein Sohn von großen, kräftigen, wild aussehenden Männern umringt, die seltsame, metallene Dinge trugen, keine Schwerter, aber auch keine Bögen oder Äxte, vielmehr dunkle Röhren, die am Ende breiter wurden und allerlei Haken und Ösen aufwiesen, und deren Funktion sich Marcus nicht erklären konnte. Er nahm jedoch an, dass es sich um Waffen handelte, denn die Männer richteten die Mündungen der Rohre in eindeutig bedrohlicher Haltung auf sie. Es war wohl allein das völlige Fehlen einer jeden Bedrohlichkeit aufseiten der Fischer, die die Männer daran hinderte, auf sie loszugehen. Oder etwas anderes. Die heisere, bellende Sprache einiger anderer Männer, in blaue Gewänder gekleidet, die eng am Körper lagen, und seltsam geformte Mützen tragend. Zwei traten auf das Fischerpaar zu, der Halbkreis der Männer teilte sich, als sie näher kamen. Dann ein weiterer Befehl und die Rohre wurden gesenkt. Noch ein Wort der fremden Sprache und die meisten der Männer wandten sich ab, allerdings nicht, ohne den Fischern noch rätselhafte Blicke zugeworfen zu haben.


  Schließlich trat einer der Männer in Blau vor, ein drahtiger Mann von beeindruckender Größe mit braunen Augen und kurz geschorenem Haar. Er sah die beiden Fischer abwartend an, nicht bedrohlich, einfach nur neugierig, dann unterhielt er sich mit seinem Begleiter, einem untersetzten, etwas schlampiger gekleideten Blauträger, der zudem von durchaus fortgeschrittenem Alter war.


  Nun richtete der Erste eine Frage an Marcus, formuliert in der unverständlichen Sprache. Manchmal, fast, für einen Moment, schien es dem Fischer, als höre er ein vertrautes Wort, doch ehe er es greifen konnte, verschwand es bereits im Konzert fremder Worte, deren Vielfalt das kurze, aufblitzende Verständnis sogleich überdeckte.


  Marcus wusste nichts anderes zu tun, als in der Sprache des Reiches zu antworten.


  »Mein Name ist Marcus Necius, und das ist mein Sohn Marcellus. Wir sind einfache Fischer und haben keine bösen Absichten!«


  Die Reaktion war erstaunlich. Beide Blauträger wechselten überraschte Blicke, als hätten sie nicht erwartet, dass Marcus überhaupt sprechen konnte. Beide tauschten sich erneut in ihrer bellenden Sprache aus. Sie wirkten ratlos, verwirrt. Marcus nahm das als gutes Zeichen. Vielleicht würden er und sein Sohn diese Begegnung doch noch unbeschadet überstehen.


  Er beschloss, weiterzusprechen.


  »Wir haben Euer Schiff treibend auf dem Meer entdeckt. Eure Männer lagen darnieder, ohne Bewusstsein. Wir kamen an Bord und halfen!«


  Marcus wies auf die Plane, die er und sein Sohn als Sonnenschutz aufgespannt hatten und unter der viele der Bewusstlosen aufgewacht waren.


  Er hob die Hände.


  »Wir haben nur geholfen. Wir haben nichts gestohlen. Ihr könnt uns und unser Boot durchsuchen!«


  Er wies über die Reling. Die Blicke der Blauträger folgten der Hand, und als sie das dümpelnde Fischerboot erblickten, redeten sie wieder mit sehr erstauntem Unterton miteinander, gestikulierten, kratzten sich am Kopf. Marcus verstand nach wie vor kein Wort, aber Gestik und Mimik der Männer ließ keinen Zweifel übrig.


  Der Erste, der Hochgewachsene, räusperte sich schließlich. Er wechselte einen letzten Blick mit seinem Gefährten, dann kam er einen Schritt auf Marcus zu, die Hände wie er ausgestreckt.


  »Mein Name ist Jan Rheinberg. Ich bin der Stellvertreter des Kapitäns dieses Schiffes.«


  Das Latein des Mannes klang fremd, genauso fremd wie sein Name. Aber Marcus verstand es und ein Stein fiel ihm vom Herzen. Das bedeutete, auch seine Erklärungen waren verstanden worden, und das hieß mit großer Wahrscheinlichkeit, dass Fortuna ein drittes Mal gelächelt hatte.


  Nein, sicher war der Herr mit ihm, korrigierte sich Marcus sofort in Gedanken. Er lächelte breit.


  »Ich grüße Euch, edler … Kapitän. Willkommen in den Gewässern Roms.«


  Rheinberg sah Marcus forschend an.


  »Erkläre mir etwas, Marcus«, bat er nun umständlich. Der Fischer nickte eifrig und bedeutete dem Mann, sogleich seine Frage zu stellen.


  Rheinberg sammelte sich. Er zuckte halb entschuldigend mit den Schultern, als er schließlich etwas holprig hervorbrachte:


  »Warum bei Gott redest du Latein?«
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  »Warum bei Gott redet er Latein?«


  Die Offiziersmesse war voll. Neben Neumann, Rheinberg, von Klasewitz, dem Kapitän und Dahms waren zwölf weitere wichtige Offiziere der Saarbrücken dem Ruf des Kommandanten gefolgt. Die anderen wurden gebraucht, um die unruhige Mannschaft unter Kontrolle zu halten. Die beiden abgerissenen Fischer hatte Rheinberg in die Kombüse bringen lassen, um sie zu verpflegen. Becker, der sich ebenfalls zu der Runde gesellte, hatte einen zuverlässigen Wachtmeister abgestellt, um ein Auge auf die beiden zu haben, aber bis jetzt hatten sie sich absolut harmlos verhalten.


  »Weil sie von sich behaupten, Römer zu sein«, beantwortete Rheinberg die Frage des Kapitäns. »Der Mann heißt Marcus Necius, und der Junge ist sein Sohn Marcellus. Sie sind beide Fischer aus Ravenna und haben unser Schiff treibend in ihren Fanggründen vorgefunden, sind an Bord gekommen, haben, wie Neumann hier bestätigt, einigen unserer Bewusstlosen geholfen, soweit ihnen das möglich war, und erwarten jetzt wohl eine Belohnung.« Rheinberg räusperte sich. »Und das nicht völlig unberechtigt, wie ich anmerken darf.«


  »Dreck!«, fuhr von Klasewitz dazwischen. »Pöbel. Und Lügenbolde obendrein. Ich kann nichts davon ernst nehmen, Herr Kapitän!«


  Von Krautz hob eine Hand und ließ den Zweiten Offizier verstummen.


  »Was noch, Rheinberg?«


  »Nicht viel mehr. Es sind einfache Menschen. Ich habe mehrmals nachgebohrt. Mein Latein ist passabel, aber ich habe im Grunde nur Schreiben und Lesen gelernt, niemals sprechen. Neumann hier kann bestätigen, dass ich mich redlich bemüht habe.«


  »Das ist korrekt«, sagte der Marinearzt. »Der Erste Offizier spricht dafür, dass er es nicht kann, ein sehr passables Latein und ich hatte den Eindruck, dass Marcus ihn verstanden hat. Und ich denke, dass ich die Antworten des Fischers ebenso begriffen habe wie Rheinberg. Er sagt, er sei ein Fischer aus Ravenna.«


  Er seufzte.


  »Willkommen im Imperium Romanum.«


  »Absurd!«, stieß nun von Krautz hervor. »Erst diese seltsame Flaute, dann fällt die gesamte Besatzung in die Bewusstlosigkeit und jetzt … jetzt sind wir wo?«


  »Wenn Marcus’ Angaben stimmen, etwa dreiundzwanzig Seemeilen südöstlich von Ravenna, im Mittelmeer«, erwiderte Rheinberg.


  »Als wir einschliefen, lagen wir vor Portugal! Westlich! Im Atlantik!«, rief von Krautz. Er schüttelte den Kopf. Wäre Platz gewesen, so wäre er unruhig auf und ab gelaufen, doch so blieb ihm nichts, als mit den Fingern auf der Tischplatte zu trommeln. »Das ist absurd.«


  »Lügenbolde!«, bekräftigte von Klasewitz und zuckte sofort zusammen, als der Kommandant ihm erneut einen strafenden Blick sandte.


  »Zustand der Maschinen?«


  »Alles in bester Ordnung, Herr Kapitän«, meldete Dahms geschäftsmäßig. Seine Schützlinge zu überprüfen, war die allererste Tat gewesen, als der Marine-Ingenieur aus der Ohnmacht erwacht war. »Auch sonst auf dem Schiff keine Schäden. Dortheim hat alle wichtigen Anlagen untersucht und eine Leckkontrolle durchgeführt. Er hat nichts gefunden.«


  »Verletzte?« Die Frage ging an Neumann.


  »Ein paar Blessuren. Ein angeknackster Arm. Ein paar haben ein wenig zu viel Sonne abbekommen. Das wäre schlimmer gewesen, wenn unsere Gäste da nicht geholfen hätten. Aber alle sind so weit wohlauf. Das heißt …«


  »Ja? Raus damit, Doktor?«


  Neumann seufzte. »Körperlich sind alle in Ordnung. Es herrscht jedoch große Unruhe an Bord. Gerüchte machen die Runde. Ein paar der Kadetten haben mitgehört und ein paar von ihnen hatten auch Latein in der Sekunda. Sie dürften schnell weitergegeben haben, was unsere Gäste erzählt haben. Es wird nötig sein, recht bald zur Mannschaft zu sprechen.«


  »Aber worüber?«, hakte von Krautz nach. »Wir wissen doch gar nichts!«


  »Gleich, Kapitän«, sagte Rheinberg. Ein Signalmaat hatte geklopft und war eingetreten. Er wollte melden, doch der Erste Offizier winkte ab und hielt auffordernd die Hand hin. Der Signalmaat zögerte.


  »Was?«, wollte Rheinberg wissen.


  »Herr Korvettenkapitän, Fähnrich Volkert meldet, dass das Nautische Jahrbuch nicht stimmt.«


  »Wie bitte?«


  Der Signalmaat schluckte.


  »Fähnrich Volkert meldet, dass die Angaben im Nautischen Jahrbuch nicht mit den Messungen des Sextanten in Übereinstimmung stehen. Auf Basis des Jahrbuches könne er keine exakte Standortbestimmung der Saarbrücken machen.«


  »Das ist Wahnsinn«, brach es aus Becker hervor. Auch er wusste, dass das jedes Jahr vom Deutschen Hydrografischen Institut in Hamburg herausgegebene Buch exakte Angaben zu den Positionen von Sonne, Mond und Sternen enthielt, die für die genaue Astronavigation unabdinglich waren, genau aufgeschlüsselt nach Datum und Stunden. Es wurde für jedes Jahr neu berechnet und war zentrale Grundlage für die Navigation auf See.


  Rheinberg seufzte. »Maat, bestellen Sie dem Fähnrich mein tief empfundenes Mitleid.« Das allgemeine Schmunzeln löste die angespannte Atmosphäre etwas. »Dann werfen Sie einen Blick in den Himmel und sagen dem Fähnrich, er soll eine Mittagsmessung machen. Das dürfte sehr bald der richtige Zeitpunkt sein. Er soll uns irgendwas bieten.«


  »Jawohl, Herr Korvettenkapitän!«


  Mit ein bisschen Glück würde diese Form der nautischen Positionsbestimmung, die nur am höchsten Stand der Mittagssonne möglich war, zumindest eine näherungsweise Auskunft über ihren Standort geben.


  Für einen Augenblick senkte sich verblüffte Stille über die Versammelten, ehe ein wildes Durcheinander ausbrach. Der Kapitän ließ die Männer einige Minuten diskutieren, damit sie Luft ablassen konnten, ehe er Ruhe befahl. Er war aschgrau im Gesicht.


  »Welche Erklärung dafür auch gültig ist, wir können hier nicht rumsitzen und nichts tun. Wir werden unter Dampf gehen und Westkurs einschlagen. Dieses Fischerboot hat keine weite Reise hinter sich. Wir können die Geschichte von Marcus ohne großen Aufwand nachprüfen.«


  »Wir sind die ganze Zeit unter Dampf«, warf Dahms karg ein.


  Von Krautz kniff die Augen zusammen. »Erklären Sie das?«


  »Als wir das Bewusstsein verloren, hat die Saarbrücken kleine Fahrt gemacht. Dann kam diese Flaute und die Nebelbank … und na ja, nichts mehr. Als wir aufwachten, war die Maschine weiterhin auf kleiner Fahrt. So sind wir auf das Fischerboot gestoßen.«


  »Moment. In kleiner Fahrt und bewusstlos von Portugal nach Italien? Das klingt ja gleich noch einmal viel unglaublicher«, hakte der Kapitän nach. Dahms schüttelte den Kopf.


  »Nichts dergleichen, Herr Kapitän. Wir haben Kohle für eine Stunde verbraucht, die Kessel fingen langsam an, Druck zu verlieren – aber das ist es auch schon. Damit haben wir keine zwanzig Meilen zurückgelegt, geschweige denn Gibraltar umschifft und die Südspitze Italiens umfahren. Völlig unmöglich! Die Bunker sind voll, und Kohle schaufeln konnte eh keiner. Der Kreuzer war steuerlos. Nein. Das hat entweder der Klabautermann gedreht oder ich weiß es nicht – die Saarbrücken war es sicher nicht.«


  Den Schlüssen Dahms’ war nichts entgegenzusetzen.


  »Dann muss dieser Marcus lügen«, insistierte von Klasewitz.


  »Das kann sein. Bloß, welcher portugiesische Fischermann spricht Latein und heißt uns im Römischen Reich willkommen?«, wandte Rheinberg ein. »Ein schlechter Scherz kann das ja nun nicht sein.«


  »Dann ist der Mann verrückt«, sagte der Zweite Offizier.


  »Den Eindruck machen weder er noch sein Sohn«, meinte Neumann ruhig. Er hatte sie beide einer wenngleich nur flüchtigen Untersuchung unterzogen.


  »Wir …«


  Von Krautz wurde erneut gestört. Diesmal war der eintretende Soldat Leutnant zur See Langenhagen, ein junger Mann, der jedoch schon seine zweite Fahrt auf der Saarbrücken machte. Er salutierte nachlässig, da er mittlerweile wusste, dass weder der Kapitän noch sein Erster Offizier in drängenden Situationen allzu großen Wert auf Ehrenbezeugungen legten. Von Klasewitz konnte er dabei geflissentlich übersehen. Der würde noch auf Strammstehen bestehen, wenn die Saarbrücken in Flammen stand und die Besatzung ins Wasser hüpfte.


  »Herr Kapitän, ich habe wie befohlen das Boot des Fischers durchsucht.«


  Er wuchtete einen großen Sack auf den Tisch.


  »Das müssen Sie sich ansehen, Herr Kapitän.«


  Ohne auf einen Befehl zu warten, entleerte er den Sack auf den Tisch. Aller Augen richteten sich auf die Platte. Rheinberg beugte sich vor und nahm die Gegenstände nacheinander in die Hand. Er fühlte, wie die Blicke der anderen nun auf ihm lagen. Auch Kapitän von Krautz erwartete von ihm eine Erklärung.


  Er hob eine Messingplatte in die Höhe.


  »Das ist ein Astrolab.«


  »Davon habe ich gelesen«, murmelte von Krautz und nahm es vorsichtig entgegen.


  »Ich nicht«, wandte Becker ein. Einige der Seeoffiziere grinsten. Rheinberg nickte dem Infanteristen verständnisvoll zu.


  »Ein Astrolab ist im Grunde ein antikes Vorgängermodell zum Sextanten, das bis ins letzte Jahrhundert hinein benutzt wurde. Auf einer Messingplatte ist in einem Koordinatensystem die Position aller sichtbaren Sterne der Nordhalbkugel eingetragen, in ebener Projektion. Darauf gibt es eine zweite Platte mit einem ovalen Ausschnitt, der den Horizont darstellt und die um die Mitte drehbar ist. Am Rand beider Scheiben sehen Sie Skalen eingraviert, auf der unteren das Datum, auf der oberen eine Zeitskala. Wenn man nun die obere Scheibe so dreht, dass die aktuelle Uhrzeit auf der oberen Skala auf das aktuelle Datum der unteren Skala zu liegen kommt, so kann man im ovalen Ausschnitt der oberen Scheibe die zurzeit gerade sichtbaren Sterne erkennen. Um die genaue Position der abgebildeten Sterne zu bestimmen, gibt es diesen kleinen Zeiger, mit dessen Hilfe wir anhand einer Skala die Deklination …«


  »Gut, danke!«, unterbrach nun Becker. »Das wird den Rest der Herren sicher langweilen. Der Vorgänger des Sextanten.«


  »Entwickelt von den Griechen. Und auch im Römischen Imperium höchst gebräuchlich zur Bestimmung der Position in der Seenavigation.«


  Von Krautz legte die Metallscheibe wieder auf den Tisch.


  Rheinberg nahm weitere Gegenstände auf.


  »Ein Weinschlauch.«


  Er schnupperte daran und verzog das Gesicht.


  »Seile und ein Fischernetz liegen noch im Boot«, warf Langenhagen ein. Rheinberg nickte nur. Er hielt eine lederne Hülle in der Hand, die er vorsichtig öffnete. Zum Vorschein kam ein Bündel Pergamente, die er fast andächtig zu öffnen begann.


  Er warf einen langen Blick auf die Sätze auf dem Pergament, runzelte die Stirn, wirkte kurz abgelenkt, dann lächelte er fein.


  Dann las er laut vor:


  »Mein Geist drängt mich dazu, von den in neue Gestalten verwandelten Formen zu sprechen. Götter, seid meinem Vorhaben gewogen – denn ihr habt ja jene verändert – und führt mein ununterbrochenes Lied von den ersten Anfängen der Welt herab bis in meine Zeiten.«


  Er hob den Kopf und blickte auffordernd in die Runde.


  »Nun?«


  Neumann grinste.


  »Ja, Herr Marineoberarzt?«


  »P. Ovidius Naso, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Wer?«, fragte Dahms.


  »Ovid. Die Metamorphosen. Gott, hat mich mein Lateinpauker damit gequält.«


  Einige der anwesenden Offiziere nickten verständnisvoll. Neumann hatte augenscheinlich Leidensgenossen. Rheinberg durchblätterte die Papiere.


  »Das erste Buch, wenn ich das richtig sehe. Genau die richtige Lektüre, um seinem Sohn das Lesen beizubringen, wenn er den Gallischen Krieg schon gemeistert hat. Wir haben hier einen Fischer, der sich um Bildung bemüht.«


  Stille begrüßte seine Bemerkung. Die Pergamente sahen aber auch zu echt aus. Rheinberg kramte wieder in dem Haufen. Die restlichen Gegenstände waren nicht sehr beeindruckend. Ein Beutel mit Oliven. Ein paar einfache Werkzeuge. Eine Angel mit Angelhaken. Ein Bündel sorgsam eingepackter, einfacher Kleidung, offenbar zum Wechseln gedacht. Alles wirkte echt, echt in dem Sinne, dass es einen ausgesprochen antiken Eindruck machte, nicht das, was man in einem Fischerboot des 20. Jahrhunderts erwartete. Rheinberg sah, dass der Zweifel in den Augen der Offiziere langsam einer immer größeren Verwunderung wich.


  Erneut entfachte sich eine Diskussion, der von Krautz eine Weile Raum gab. Rheinberg erkannte schnell, warum. Die Mittagszeit verstrich und kurz darauf betrat der Signalmaat erneut die Messe. Er machte sich gar nicht die Mühe zu melden, sondern reichte Rheinberg sofort ein Papier und verschwand. Rheinberg las die Nachricht und reichte sie an von Krautz weiter.


  »Empfehlungen von Fähnrich Volkert«, sagte dieser dann. »Soweit es durch die Mittagspeilung möglich war, konnte er die Positionsangaben des Marcus ungefähr bestätigen. Definitiv östliches Mittelmeer, also auch östlich von Ravenna und nicht allzu weit von der italienischen Küste.«


  Ein Raunen ging durch die Runde.


  »Das heißt, Marcus scheint kein Lügner zu sein«, stellte Rheinberg fest. Er hatte diese Theorie ohnehin nur als eine von vielen möglichen Erklärungen gelten lassen. Von Klasewitz presste die Lippen aufeinander und sagte gar nichts.


  »Wahnsinn!«, konnte nun Dahms nicht an sich halten. »Was heißt das denn jetzt? Dass wir tatsächlich irgendwie, weiß Gott wie, durch die Zeit gereist und in der Vergangenheit angekommen sind? Das ist doch … da hat jemand zu viel von diesem Franzosen gelesen …«


  »Jules Verne«, half Becker.


  »Wer auch immer. Oder das Zeugs vom lenkbaren Luftschiff, das Langenhagen dauernd schmökert. Wollen wir das wirklich als Erklärung akzeptieren?«


  »Vorläufig haben wir keine Erklärung«, meinte Rheinberg. »Bedenken Sie jedoch bitte eines, Dahms: Wenn das Nautische Jahrbuch dieses Jahres uns nicht hilft, mit dem Sextanten eine korrekte Positionsbestimmung durchzuführen – und Volkert ist in der Hinsicht wirklich kein Anfänger mehr! –, dann heißt das, dass die Daten des Jahrbuches in dieser Zeit, in der wir uns befinden, schlicht nicht gültig sind.«


  »Oder der Fähnrich hat doch einen Fehler gemacht«, meinte von Klasewitz.


  »Sie können gerne auf die Brücke gehen und es selbst noch einmal versuchen«, knurrte nun von Krautz. »Und dann fragen Sie Volkert auch gleich, wie es kommt, dass seine Mittagspeilung ohne Jahrbuch plötzlich die Aussagen unseres Fischers bestätigt.«


  »Vielleicht eine Verschwörung«, mutmaßte von Klasewitz, dem so langsam die Erklärungen ausgingen. »Die beiden stecken unter einer Decke und es ist ein perfider Plan des Feindes, die Saarbrücken zu entführen! Ein Schlafmittel ins Essen, eine Kursänderung, das würde doch passen!«


  »Und dann schickt man einen Fischer mit einer abenteuerlichen Geschichte vor, die wir nachprüfen können, indem wir schlicht den nächsten Hafen ansteuern – anstatt uns von britischer Marineinfanterie besetzen zu lassen? Und was, bei Gott, soll an der alten Saarbrücken so neu und interessant sein, dass sich eine Entführung lohnt?«, wandte Rheinberg ein. Obgleich er sich um einen ruhigen Tonfall bemühte, wurde schnell deutlich, wie sehr ihm der Zweite auf die Nerven fiel.


  »Was weiß ich. Der Krieg steht vor der Tür. Unsere Flotte ist stark, der Brite hat Angst. Wer Angst hat, macht gelegentlich die seltsamsten Dinge.«


  Rheinberg wollte etwas entgegnen, sah jedoch aus den Augenwinkeln, wie von Krautz die Hand hob und schwieg. Es führte ja ohnehin zu nichts.


  Er fühlte, wie die Gedanken in seinem Kopf wirbelten. Es fiel ihm schwer, angesichts der Tragweite dessen, was nunmehr so offensichtlich erschien, die innere Ruhe zu bewahren. Während die Männer um ihn herum auf unterschiedliche Art und Weise ihren Emotionen Ausdruck gaben – durch Wut, durch Ablehnung, durch Fatalismus, durch an Hysterie grenzende Nervosität –, fühlte Rheinberg sich schlicht nur verwirrt, als hätte ihm jemand den Teppich unter den Boden fortgezogen und damit alles, worauf er seine Existenz zu stellen pflegte. Eine Reise durch die Zeit? Wer vermochte es selbst jemandem wie von Klasewitz verübeln, dass er daran nicht zu glauben vermochte? Rheinberg selbst konnte den Gedanken gar nicht richtig fassen. Und die Reaktionen der anderen Männer zeigten, dass es ihnen ähnlich ging.


  Und die Mannschaft.


  Was sollte er … sie mussten jetzt sehr schnell zur Mannschaft sprechen! Da draußen stellten sich alle Fragen – und sie hatten bloß diese völlig unglaubliche Geschichte.


  Rheinberg wurde schwindelig. Die erregten Gespräche um ihn machten ihn noch verwirrter. Er sah in die Runde und erkannte, dass außer ihm nur drei weitere Männer vor sich hin brüteten: Dahms, Neumann und der Kapitän.


  Und Langenhagen grinste breit. Diese verrückten Hefte, die er immer las, mussten ihm zu Kopf gestiegen sein. Jede weitere Diskussion fand ein plötzliches Ende, als der Signalmaat erneut in die Messe gestürmt war, mit hochrotem Gesicht und ziemlich außer Atem.


  »Schiffe!«, stieß er ungefragt hervor.


  »Meldung, verdammt!«, herrschte von Krautz und erhob sich. Der Maat nahm unwillkürlich Haltung an.


  »Fähnrich Volkert meldet eine Flottille fremder Schiffe in Südsüdwest mit direktem Kurs auf die Saarbrücken und bittet den Kapitän auf die Brücke.«


  Von Krautz war bereits losgerannt, Rheinberg folgte ihm auf den Fuß. Keiner der anderen Offiziere brauchte irgendwelche Befehle, um zu wissen, was nun zu tun war, und sie eilten zu ihren Stationen.


  Als der Kapitän, Rheinberg und von Klasewitz die Brücke erreichten, ergriffen sie sofort die Ferngläser und blickten in die gleiche Richtung wie Langenhagen. Für einen Moment war kein Laut zu hören, bis auf die Befehle der Deckoffiziere, die die Mannschaft herumscheuchten. Volkert hatte, wie es aussah, Gefechtsbereitschaft befohlen.


  »Was ist das?«, stellte schließlich von Krautz die Frage und es war klar, dass sie vor allem an Rheinberg gerichtet war. Der schaute noch einmal ganz genau hin, bevor er sie beantwortete.


  »Triremen!«


  »Bitte was?«


  »Triremen. Rudergaleeren mit Hilfssegeln. Ziemlich große Pötte. Das da vorne sind Rammsporne, über so etwas Ähnliches verfügt die Saarbrücken ebenfalls. Und wenn ich das richtig sehe, sind die Schiffe voller Bewaffneter.«


  »In der Tat«, murmelte von Krautz nun. »Ich sehe Ruder und Segel – und die Soldaten.«


  »Wenn das mal Soldaten sind«, murmelte Rheinberg nun. »Maat, holen Sie unsere Gäste auf die Brücke!«


  »Jawohl, Herr Korvettenkapitän!«


  »Egal, was das für welche sind«, fuhr der Kapitän leise fort, »so langsam muss ich mich wohl mit dem Gedanken anfreunden, dass wir hier keinem schlechten Trick der Briten aufgesessen sind – denn so weit würden sie nun wirklich nicht gehen. Allerdings verbessert das unsere Situation nicht wirklich. Wenn es wahr ist, dass wir in der Vergangenheit sind – und ich betone immer noch das ›wenn‹ –, dann bleiben die Fragen, wie wir hierhergekommen sind und wie wir wieder in unsere Epoche zurückkehren können.«


  Rheinberg senkte sein Glas und nickte ernst. Aus den Augenwinkeln sah er, wie von Klasewitz mit vor Erstaunen und Unglauben geöffnetem Mund weiterhin durch sein Okular starrte. Das sollte selbst den alten Verschwörungstheoretiker überzeugen, dachte Rheinberg halb amüsiert.


  »Kapitän, ich gebe Ihnen recht«, sagte er. »Bloß befürchte ich, dass wir eine dringendere Sorge haben. Ich habe zwei Triremen gezählt, jede mit sicher an die hundert Bewaffneten. Und es sieht nicht so aus, als wollten sie uns einen Freundschaftsbesuch abstatten. Ich empfehle dringend, das Schiff klar zum Gefecht zu machen und die Kanonen auszurichten.«


  Von Krautz wollte gerade den Mund öffnen, als der Signalmaat Marcus und seinen Sohn auf die Brücke brachte. Rheinberg wandte sich an den Fischer, der sichtlich eingeschüchtert wirkte. Er lächelte ihn freundlich an.


  »Marcus, wir benötigen deine Hilfe.«


  »Ich helfe gerne, Herr!«


  »Dieses Gerät hier erlaubt es dir, Dinge in weiter Entfernung näher zu sehen, als sie sind. Es ist völlig ungefährlich, und ich möchte, dass du einen Blick hindurchwirfst, und zwar in diese Richtung.«


  Marcus nahm das Fernglas zögernd zur Hand und drehte es unschlüssig in seinen Händen. Dann zeigte im Rheinberg, wie man damit umging. Schließlich führte der Fischer es an seine Augen, ängstlich von seinem Sohn beobachtet, der aber dann, als von Krautz ihm seine Gläser reichte, mit plötzlichem Eifer bei der Sache war. Es dauerte keine zehn Sekunden, da senkte Marcus sein Fernglas wieder und wirkte bleich und verstört.


  »Nun?«


  »Imperiale Flotte!«, stieß der Fischer hervor. »Viele von denen fahren nicht mehr in den hiesigen Gewässern, das muss eine der gelegentlichen Patrouillen sein.«


  Er schien selbst nicht genau zu wissen, ob er über diese Begegnung glücklich oder bedrückt sein sollte. »Wir können Glück haben und auf jemanden treffen, der erst fragt und dann angreift. Aber angesichts Eures Schiffes und …«


  Rheinberg ahnte, was der Mann sagen wollte und rechnete es ihm an, dass er sich rechtzeitig unter Kontrolle hielt. Für ihn mussten die Saarbrücken und ihre Besatzung mehr als nur »seltsam« sein.


  »Ganz so einfach wird das nicht sein«, meinte Rheinberg begütigend. Er sah von Krautz fragend an.


  »Ich habe genug verstanden«, beantwortete der Kapitän die stumme Frage und wandte sich um. Befehle wurden gebellt. Gefechtsbereitschaft bestand bereits, jetzt wurden die 15-cm-Geschütze gedreht. Die Triremen kamen mit großer Geschwindigkeit näher.


  »Dahms!«, rief von Krautz in das Sprachrohr, das ihn mit dem Maschinenraum verband. »Ich will die Saarbrücken unter vollem Dampf!«


  »Voller Dampf, jawohl!«, klang es blechern zur Antwort. Drunten, tief im Leib des Kreuzers, schaufelten die Männer nun die Kohlen in die Brennkammern der Maschine. Rheinberg fühlte fast unmittelbar, wie die gewohnten Vibrationen des Schiffskörpers zurückkehrten. Die Saarbrücken erwachte zum Leben!
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  Aurelius Africanus war seit fünf Jahren Trierarch der Scipio, und obgleich er seine Stellung mindestens genauso liebte wie das Meer, brodelte eine tiefe Unzufriedenheit in ihm. Es mochte damit zu tun haben, dass seit der Verlegung der römischen Mittelmeerflotte nach Konstantinopel – ein historischer Einschnitt, den sein Vater am Anfang seiner Karriere in der Flotte noch mitbekommen hatte und von dem er des Öfteren erzählte – die beiden in Ravenna verbliebenen Geschwader in ihrer Bedeutung weit hinter dem zurückgeblieben waren, was einst die Classis Ravennas gewesen war. Zu der Zeit ein Kommando, das nur wenig hinter der Classis Misenesis zurückgestanden war und in dem man als fähiger Offizier Karriere hatte machen können. Das war nicht bloß das, was seine Familie immer für ihn erhofft hatte. Es war letztendlich auch das Ziel seines Großvaters gewesen, der damals, noch den Namen seiner nubischen Vorfahren tragend, über das ägyptische Kontingent in die Flotte eingetreten war und es immerhin bis zum Proreta, dem Assistenten des Gubernators, des Rudergängers gebracht hatte. Eine steile Karriere für einen Bauernsohn aus dem afrikanischen Hinterland. Sein Sohn, Aurelius’ Vater, bereits weitgehend romanisiert, war in die Fußstapfen des Großvaters getreten und hatte es bis zur Stellung des Secutors gebracht, verantwortlich für die Disziplin an Bord und direktes Sprachrohr des Kapitäns, des Trierarchen. Und hier stand Aurelius am Bug der Scipio und starrte neben seinem Proreta Lucius auf die spiegelglatte Wasseroberfläche der küstennahen Gewässer, ein für das Mittelmeer mit seinen normalerweise starken Winden eher ungewöhnliches Bild. Er hatte es bis zum Trierarch gebracht, kommandierte eine mächtige Trireme des Römischen Reiches und würde, so er seine sechsundzwanzig Jahre Dienstzeit überlebte, geehrt und respektiert in sein Heimatdorf zurückkehren. Doch er hatte schon immer mehr gewollt, deutlich mehr als sogar sein Vater für ihn erträumt hatte, er hatte hart an sich gearbeitet und seine derzeitige Stellung in frühen Jahren erhalten. Aber Konstantinopel war weit, und ausschließlich dort, so wurde gesagt, konnte man richtig Karriere machen, in den Stab des Präfekten aufsteigen, sein Ohr finden und ihm fachmännischen Rat geben – und durfte man dann hoffen, nach einigen Jahren zum Navarchen, zum Geschwaderkommandanten, befördert zu werden, auf den Platz, an den Aurelius Africanus wirklich gehörte.


  Andere sagten, die Große Flotte würde weitgehend im Hafen der Hauptstadt Ostroms vor sich hin rotten und es sei besser, zwei einigermaßen intakte Geschwader in Ravenna zu haben als eine große Flotte Wracks in Konstantinopel.


  Aurelius fühlte sich trotzdem nicht ausreichend gefordert und ahnte, dass er nur dort etwas werden konnte, wo das Reich noch etwas war: im Osten.


  Bloß, wie sollte er dies jemals erreichen? Seit acht Jahren war er Trierarch, und seit acht Jahren hatte sich seine Karriere nicht einen Schritt vorwärtsbewegt. Jeder an Bord kannte die Frustration des Kommandanten, vor allem Sepidus, der alte Gubernator. Der hatte dieses Amt seit fast zehn Jahren inne, völlig zufrieden mit seiner Stellung und ohne Zweifel einer der besten Steuermänner in der Flotte. Sicher, die beiden ravennischen Geschwader waren nahe am Regierungssitz des weströmischen Imperiums, doch man musste kein Senator oder Hofschranze sein, nicht der Magister Militium, der oberste Heerführer, noch Navarch oder Präfekt, um zu erkennen, wie sich die Macht Roms mehr und mehr auf das neue Rom, nach Konstantinopel verlagerte. Die Verlegung der gesamten Mittelmeerflotte zu Zeiten Kaiser Konstantins war lediglich ein Indiz dafür gewesen, und jeder wusste, wie wichtig es war, dass der Kaiser Ostroms den Kaiser Westroms anerkannte und unterstützte – während umgekehrt niemand in Konstantinopel auch nur einen Dreck darauf gab, was man in Ravenna, Trier oder wo auch immer gerade der Kaiser Westroms residierte, über ihn dachte. Und das galt leider ebenso für den frustrierten Trierarchen der Scipio, und er musste schwer an sich halten, seine schlechte Laune nicht an seinen Männern auszulassen, die dafür nichts konnten, sondern beflissen ihren Dienst verrichteten.


  Nicht, dass es allzu viel zu verrichten gab. Von unten, aus dem Ruderdeck, hörte er die Klänge des Symphoniacus, der mit seiner Flöte den Rhythmus für die Schlagfrequenz der jeweils drei auf einer Ruderbank sitzenden Seeleute gab, immer unter der Aufsicht des Pausarius, der für die korrekte Arbeit auf den Ruderbänken verantwortlich war. Aurelius hatte einst selbst dort gesessen, die ersten zwei Jahre seiner Dienstzeit war er, genau wie jeder andere Rekrut, nicht mehr oder weniger als ein Ruderer gewesen. Niemals erlaubte das römische Recht Sklaven, in der Verteidigung des Reiches eingesetzt zu werden, und obgleich sich viele Freigelassene in den Rängen der Streitkräfte fanden, so doch niemals Unfreie. Wer eine Karriere in der Flotte wollte und weder Verbindungen noch Adel aufzuweisen hatte, begann dort, wo die härteste und am schlechtesten entlohnte Arbeit begann: auf den Ruderbänken. Noch heute setzte sich Aurelius, hatte er gute Laune, zu seinen Männern und ruderte eine Stunde oder zwei, und seinen massiven Oberarmen und dem muskulösen Brustkorb tat dies auch immer wieder gut. Wer dort unten schwitzte und die mächtige Scipio gegen Wind und Wellen in Gang setzte, spürte, was es hieß, römischer Bürger zu sein. Er saß mit solchen aus Pannonien und Afrika, aus Spanien und Gallien in einer Ruderbank, und das Gewirr der Flüche aus unterschiedlichen Sprachen reflektierte nur die Herkunft der Seeleute. Letztendlich waren sie alle Römer, der ehemalige Nubier Aurelius Africanus, obgleich er seine Herkunft im Namen trug, womöglich mehr als alle anderen.


  Heute wurde wenig gerudert. Die Scipio hatte es nicht eilig.


  Blickte Aurelius nach Backbord, konnte er in der Ferne, im feinen Dunst des Horizonts, die Ostküste Italiens erkennen. Normalerweise verließ keine Galeere freiwillig die schützende Nähe der Küste, lediglich das bemerkenswert ruhige Wetter des heutigen Tages hatte den Trierarch dazu bewogen, sich so weit herauszuwagen, dass die Küste bloß noch als feiner, dunkler Strich zu erahnen war. Näher, etwa eine Meile landwärts, erkannte man vage die Silhouette der Augustus, des Schwesterschiffes der Scipio, die heute mit ihr zusammen auf Patrouille war und deren Trierarch, Africanus’ alter Freund Vicius Daker, nicht ganz so darauf erpicht schien, sich weiter als unbedingt nötig von der Küste zu entfernen. So imposant Schiffe wie die Scipio auch wirkten, sie waren eine Katastrophe bei unruhiger See, verkrafteten Brecher nur schwer und brachen bei starken Belastungen leicht in der Mitte auseinander.


  Im Gegensatz zu vielen seiner Kameraden wusste Aurelius, wie man schwamm. Und er wusste, er konnte es von hier bis zur Küste schaffen, erst recht, wenn er sich an einem Stück Treibholz festhielt. Aber er forderte das Schicksal heute nicht heraus: Eine solche Flaute hatte er noch nie erlebt, das Wasser war spiegelglatt und wurde nur gekräuselt durch den langsamen, fast bedächtigen Schlag der Ruder, die die Scipio träge vorantrieben.


  »Herr …«


  Aurelius blickte gedankenverloren auf die ruhige See. Er hatte Lucius offenbar gar nicht gehört. Der Proreta warf einen hilflosen Blick quer über das lang gestreckte Deck der Scipio. Sepidus, der hinten an den Steuerrudern stand, zuckte mit den Achseln und machte eine charakteristische Bewegung mit dem rechten Bein. »Tritt ihm in den Arsch!«, wollte der Veteran damit sagen, doch Lucius wollte diesen Rat besser nicht wörtlich nehmen. Im Gegensatz zum alten Gubernator, der seine vierundzwanzig Dienstjahre auf See auf dem Buckel hatte, wollte der jüngere Lucius noch etwas werden, und wenn man das wollte, trat man den Trierarchen besser nicht.


  »Herr!«


  Der diesmal drängendere Ruf riss Aurelius aus seinen Gedanken.


  »Ja – was ist?«


  »Ein Schiff, seewärts, vielleicht zehn Meilen!«


  Der Blick des Trierarchen folgte der ausgestreckten Hand des Proreta. Er kniff die Augen zusammen. Seewärts war es dunstiger als zur Küste hin, die Sicht war etwas schlechter, als habe sich erst kürzlich ein Nebel gelichtet. Das Wetter spielte heute verrückt.


  Doch Lucius war vor allem deswegen so schnell zum Proreta der Scipio aufgestiegen, weil er bemerkenswert scharfe Augen hatte. Seine Aufgabe war es, vom Bug des Schiffes den Weg der Galeere zu beobachten und dem Ruderführer Hinweise zur Steuerung des Schiffes zu geben. Er irrte sich selten, und er irrte sich nie, wenn es seine Beobachtungsgabe betraf. Aurelius mochte ein frustrierter Trierarch sein, trotzdem wusste er ganz genau, warum er wen in seiner Mannschaft auf welchen Posten beförderte.


  Aurelius’ Augen waren nicht so gut wie die des Lucius, dennoch erkannte er mit etwas Konzentration den schwarzen Punkt.


  »Was ist es?«


  »Ein einzelnes Schiff. Aber groß. Eine Trireme – oder größer.«


  »Ein Kornsegler?«


  Die größten Schiffe, die die Welt kannte, waren die massiven Transporter, die das Korn von Afrika nach Italien brachten. Gegen diese Giganten wirkte selbst eine Quinquereme klein, und Quinqueremen waren beeindruckende Kriegsschiffe.


  In Konstantinopel gab es welche, sagte man. Früher hatte es sie auch in Ravenna gegeben.


  Aber ein Kornsegler so weit im Osten?


  »Ich bin mir nicht sicher. Es bewegt sich langsam.«


  »Was siehst du noch?«


  »Es steigt Rauch zum Himmel.«


  »Ein Feuer?«


  Zwei Katastrophen konnten bei diesem ruhigen Wetter jene Schiffe befallen, die die schützende Nähe der Küsten verließen: An Bord konnte ein Feuer ausbrechen und das Schiff verzehren. Oder Piraten konnten es heimsuchen, plündern und in Brand setzen. Beides würde die Rauchfahne erklären, die Lucius erspäht hatte.


  Aurelius raffte sich auf. Egal, was es war, es gab etwas zu tun. Er warf einen prüfenden Blick in den strahlend blauen, völlig wolkenlosen Himmel, wandte sich ab und eilte auf das Hinterdeck, wo Sepidus ihn bereits erwartungsvoll ansah.


  »Herr?«


  »Lass dir von Lucius Anweisung geben. Wir nehmen Kurs auf das fremde Schiff.«


  Sepidus nickte lediglich. Seinen Männern an den beiden mächtigen Steuerrudern gab er dann klare Befehle, die Scipio drehte sich sachte in die richtige Richtung.


  »Die Schlagzahl erhöhen. Secutor, Wein für die Ruderer. Flavius!«


  Flavius Calvinus, der Bordzenturio, erschien wie aus dem Nichts an der Seite des Trierarchen. Er hatte formell den gleichen Rang wie Aurelius, war ihm auf See jedoch untergeordnet. Er war kein Seemann, sondern kommandierte die kleine Gruppe der Infanteristen, die die Scipio an Bord hatte – sowie im Enterkampf die gesamte Mannschaft der Trireme, denn sobald der Kampf begann, verwandelten sich alle Ruderer sofort in Marinesoldaten, ergriffen die Schwerter und wurden von Calvinus in den Kampf geführt. Dies galt ebenso für eventuell notwendige Landexpeditionen.


  »Trierarch!«


  »Flavius, mache deine Männer bereit. An die Enterbrücke. Ich will sie sofort einsetzen können, falls es was gibt. Hole die besten Bogenschützen von den Ruderbänken. Ich will, dass sie bereitstehen und mein Kommando erwarten!«


  Auch der Zenturio musste keinen der Befehle zweimal hören. Bereits als er sich abwandte, rief er nach seinem Optio. Das Schiffsdeck erzitterte, als die Soldaten in Stellung gingen. Das Schiff geriet in Aufregung, aber nicht in Aufruhr. Der Secutor hatte ein wachsames Auge auf jede Bewegung. Die Römische Flotte war eine disziplinierte Flotte und die Scipio eines ihrer besten Schiffe.


  »Sepidus, du hältst den Kurs. Ich gehe wieder zum Bug. Achte auf meine Zeichen!«


  Der graubärtige Seemann nickte.


  Metus, der Nauphylax oder Waffenmeister der Scipio, betrat das Deck. Er hatte gehört, wie der Zenturio seine Befehle gegeben hatte, und zusammen mit seinem Gehilfen trug er die Waffen heraus, die an die Ruderer ausgegeben werden sollten. Die Bögen hielt er bereit für jene, die Flavius sogleich auswählen würde, Schwerter und Speere reihte er auf für den Fall, dass weitere Ruderer abkommandiert und bewaffnet werden würden. Vorne am Bug versammelte Flavius bereits das Dutzend Marinesoldaten in voller Rüstung, direkt bei der Enterbrücke, und hielt sie in Bereitschaft. Sorgsam achtete er darauf, dass sie den Blickkontakt zwischen dem Proreta und dem Steuermann Sepidus nicht verstellten, denn Lucius war es, der genaue Anweisungen zum Kurs an das Heck durchzugeben hatte.


  Der Trierarch gesellte sich zu Flavius, hatte sich selbst auf dem Weg dorthin bewaffnet. Das Kurzschwert hing an seiner Seite. Er stellte sich neben Lucius und sah, wie die Erregung dem jungen Mann ins Gesicht geschrieben stand.


  »Was ist?«


  »Ich weiß nicht, Herr. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Lucius’ Verwirrung und Ratlosigkeit waren so offensichtlich, dass es Aurelius unwillkürlich Sorge bereitete. Der Proreta kannte jede Schiffsklasse, jede hölzerne Silhouette auf dem Mittelmeer, niemand konnte ihm etwas vormachen. Die Tatsache, dass er sich um eine eindeutige Beantwortung der Frage drückte, sprach für sich. Aurelius beugte sich nach vorne, kniff die Augen zusammen. Das Flötenspiel aus dem Ruderdeck war hektischer geworden, die Schlagfrequenz hatte sich erhöht. Wasser spritzte auf, als die Ruder im schnelleren Takt eintauchten und die mächtige Scipio vorantrieben. An Backbord signalisierte man der Augustus. Mit ein wenig Glück würde sie ihrem Schwesterschiff mit erhöhter Geschwindigkeit folgen.


  Mit jeder verstreichenden Sekunde schälte sich ein genaueres Abbild des fremden Schiffes heraus. Mit jeder verstreichenden Sekunde begann Aurelius, die Ratlosigkeit seines Proreta mehr und mehr zu verstehen. Was immer das für ein Schiff war, dem man sich nun mit stetiger Geschwindigkeit näherte, es war keines, dessen Bauweise er jemals in seinem Leben erblickt hatte. Aufgeregtes Gemurmel erhob sich auf der Scipio, die Marineinfanteristen stießen sich gegenseitig an und zeigten nach vorne, die Scharfäugigen begannen flüsternd zu berichten, was die Kurzsichtigen nicht erkennen konnten. Aurelius ließ sie einige Minuten gewähren, selbst beinahe betäubt von der Fremdartigkeit und Bedrohlichkeit, die das fremde Schiff verströmte, von der Beklemmung, die mit jedem Ruderschlag größer zu werden schien.


  Doch er war der Trierarch.


  Er wandte sich um und warf dem Secutor, der selbst an der Reling stand und nach vorne starrte, einen scharfen Blick zu. Der Mann fing dieses Zeichen Aurelius’ auf und bellte sofort scharfe Befehle über das Deck. Stille kehrte ein, als auch Flavius seinen Soldaten bedeutete, zu schweigen. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm, diesmal handelte es sich allerdings um eine Gefahr, die unerklärlich war.


  Aber Gefahr, das war es, was dieses Schiff ausstrahlte, aus dessen kurzen, dicken Masten, Schornsteinen gleich, Rauch quoll. Es musste aus Metall bestehen, aus Eisen oder Bronze, der Art nach zu urteilen, wie einiges in der Sonne schimmerte. Weiter besaß es einen mächtigen Rammsporn von so großer Kraft, dass sich Aurelius absolut sicher war, dass die Scipio von diesem Monstrum in einem einzigen Anlauf zerbrochen und zerschmettert werden konnte. Er nahm sich vor, dem Fremden diese Gelegenheit nicht zu geben, rief Befehle nach hinten, hörte die bestätigenden Rufe des Sepidus und sah das Nicken des Proreta, der die Taktik seines Trierarchen verstanden hatte. Die Trireme schwenkte um, bot dem anderen Schiff weniger Angriffsfläche und richtete den Bug direkt auf die Breitseite des metallenen Körpers, der nun mehr und mehr für alle sichtbar vor ihnen lag. Das Schiff bewegte sich langsam fort, jedoch ohne sichtbare Ruder oder Segel, und Lucius rief weitere Weisungen. Die Scipio würde den Gegner mittschiffs erreichen, Bug voran, den eigenen Rammsporn direkt auf den Körper des fremden Fahrzeuges gerichtet. Bald würde es für das metallene Monstrum zu spät sein, noch zu wenden und den eigenen Sporn in Stellung zu bringen.


  Und jetzt konnte man Menschen auf Deck erkennen. Keine Dämonen oder Seemonster, wie manche hinter vorgehaltener Hand geflucht hatten, keine teuflischen Gestalten, sondern Männer, hochgewachsen, viele in weißes oder graues Tuch gehüllt, die liefen, standen und schauten wie die Männer der Scipio auch. Wer immer dieses Schiff befehligte und woher es auch stammte, die Besatzung bestand nicht aus Metall, sondern aus Fleisch und Blut, und die ermutigenden Kommentare der Marinelegionäre sprangen über das Schiff. Bogen und Pfeile wurden bereitgehalten, denn ein gut gezielter Pfeil würde diese Seeleute genauso töten wie jeden anderen auch.


  Das waren gute Nachrichten. Aurelius fühlte, wie die Beklemmung etwas von ihm wich. Dennoch kam ihm nicht eine Minute der Gedanke, er müsse friedlichen Kontakt mit diesem Meeresmonstrum herstellen – es wirkte in jeder Hinsicht so bedrohlich, so fremd. Es war fast wie ein Reflex, und ein Blick in die Gesichter seiner Männer zeigte, dass es ihm nicht allein so ging. Was immer dieses Schiff war, es konnte sich nur um eine Gefahr handeln, um eine Gefahr für die Scipio und für Rom, und dieser mussten sie sich entgegenstellen.


  Dort drüben herrschte nun Aufregung. Aurelius lächelte unmerklich, als er das Durcheinander auf dem Deck des Fremden beobachtete. Von römischer Disziplin konnten die Herren über das metallene Schiff noch einiges lernen. Ebenso von römischer Taktik: Anstatt das eigene Fahrzeug schnellstens zu drehen und mit dem Rammsporn in Richtung der Scipio zu richten, um entweder einem vergleichbaren Angriff der Trireme zu entkommen oder selbst bei einem Manövrierfehler des Trierarchen den Feind versenken zu können, bot der Gegner der Scipio weiter seine Breitseite an. Lediglich kleine Häuser mit langen Rohren daran drehten sich langsam in Richtung der Trireme.


  Männer standen an der Reling des Giganten. Sie winkten und riefen in einer unverständlichen Sprache. Dann vermochte Aurelius einen Mann auszumachen, der sich deutlich von den seltsam betuchten Fremden unterschied: Er sah fast wie ein einfacher römischer Fischer aus.


  Er gestikulierte und rief. Die See trug seine Worte davon. Neben ihm standen stumm zwei Männer in dunklem Blau, sie trugen weiße Kopfbedeckungen und in der Sonne blitzten goldene Verzierungen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass der Fischer entweder ein Gefangener der Fremden war oder ein Verräter. In beiden Fällen war Aurelius verpflichtet, den Angriff zu wagen.


  Er hob die Hand. Das vereinbarte Zeichen. Während die Besatzungen der hinteren Ruderbänke nun unter dem stetig hektischer werdenden Spiel des Symphoniacus die Ruder schneller ins Wasser senkten, lösten sich die Besatzungen der vorderen Bänke von den Riemen, eilten auf das Oberdeck und liefen diszipliniert unter dem wachsamen Auge des Secutors zum Heck. Auf dem Weg dorthin liefen sie an Metus und seinen Gehilfen vorbei, ergriffen die bereitgelegten Waffen, dann versammelten sie sich schweigsam direkt beim Gubernator, der die glorreiche Scipio unbeirrbar auf den Leib des metallenen Schiffes zusteuerte. Je mehr Gewicht sich am Heck sammelte, desto mehr hob sich der Rammsporn aus dem Wasser, bis er über sacht über die Oberfläche glitt, in einem exakten, perfekten Winkel, bereit, den Bauch des Feindes aufzuschlitzen.


  Aurelius warf Lucius einen Blick zu. Der Zenturio hatte bloß darauf gewartet. Er gab einen Befehl.


  Die Bogenschützen, ein Dutzend der besten an Bord der Scipio, hoben ihre Bögen.
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  »Das glaube ich einfach nicht!«


  Von Krautz starrte, zusammen mit Rheinberg neben dem Fischer stehend, fassungslos auf die See vor ihm, auf der sich ein Museumsstück auf die Saarbrücken zubewegte, deutlich immer schneller werdend, den Rammsporn leicht aus dem Wasser gehoben, mit der klaren, der unmissverständlichen Absicht, sie zu rammen.


  Ein Holzschiff wollte einen gepanzerten Kleinen Kreuzer rammen!


  Das war doch kompletter Wahnsinn! Das Schiff würde in der Mitte zerbersten, der Sporn würde, vom Rumpf der Saarbrücken abgewehrt, bestenfalls zersplittern, schlimmstenfalls nach hinten in die Galeere treiben und die ohnehin nicht sehr vertrauenerweckend aussehende Konstruktion dazu bringen, sich in sich selbst zusammenzufalten. Die Besatzung des Schiffes war erheblich, das Oberdeck des Angreifers voller Seeleute und …


  »Legionäre!«, keuchte von Krautz, als könne er es jetzt erst fassen, als habe er den Worten des Fischers nie Glauben schenken können, als habe er es erst mit eigenen Augen sehen müssen.


  »Herr Kapitän, wir müssen feuern!«


  Von Krautz drehte sich zu Rheinberg um und sah ihn weiterhin mit Fassungslosigkeit in den Augen an.


  »Feuern? Ein Schuss, und dieses Ruderboot sinkt oder geht in Flammen auf!«


  »Es greift uns an«, erinnerte ihn sein Erster Offizier.


  »Es ist ein Ruderboot!«, rief von Krautz fast entrüstet.


  »Es ist ein Kriegsschiff. Eine Trireme. Das dort sind Soldaten. Wir müssen uns verteidigen!«


  Der Kapitän warf die Hände hoch, wie in komischer Verzweiflung, und wandte sich sprachlos dem heranschnellenden Gegner zu, als wolle er ihn durch bloße Gestik zur Aufgabe seines sinnlosen Tuns bewegen. Rheinberg wusste nicht, ob von Krautz es ebenfalls gesehen hatte, doch als sich die zwölf muskulösen Männer über die Holzreling der Trireme beugten, die Bögen anlegten und mit der Selbstsicherheit jahrelanger Praxis und dem Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten zielten und zwölf schlanke, schnelle Projektile die Sehnen verließen, wusste Rheinberg intuitiv bereits vor ihrem Eintreffen, wer das Ziel sein würde.


  Er ließ sich gedankenschnell fallen, riss im Sturz den neben ihm stehenden Fischer mit zu Boden, griff zu den Beinen des Kapitäns und öffnete den Mund zu einem Warnruf.


  Zu spät – zwei Pfeile wuchsen aus dem Brustkorb von Krautzens, lange, gefiederte Holzprojektile, und tränkten dessen dunkelblaue Uniformjacke rot, dunkelrot, und das in Windeseile.


  Von Krautz sackte wortlos zu Boden, mit einer Hand den Schaft eines der Pfeile umklammernd, mit der anderen vergeblich nach Halt suchend. Im Fallen traf der Blick seiner Augen die Rheinbergs, weiterhin voller Unverständnis, dann brachen sie, noch vor seinem Aufprall.


  Weitere Männer schrien, von Pfeilen getroffen. Eine zweite Salve fuhr über das Deck, in Gedankenschnelle abgefeuert. Jetzt begriffen die Deutschen die Gefahr und suchten Deckung. Zu spät für manche.


  Zu spät für von Krautz.


  Für einen Moment stand die Zeit still und nichts und niemand bewegte sich.


  Rheinberg starrte auf den Leib von Krautzens, sich völlig sicher, wieso auch immer, dass der Kapitän der Saarbrücken tot war und nun er, Jan Rheinberg, das hatte, was er sich immer erträumt hatte, ein Kommando.


  »Was für ein kalter Gedanke angesichts dieses plötzlichen Todes«, schoss es ihm durch den Kopf.


  Ein Kommando, das angegriffen wurde.


  Das war der Grund.


  Und dann krachte die Trireme mit wütender Wucht in die Seite der Saarbrücken.

  



  Der Kreuzer erbebte leicht, ein sanftes Schwanken durchfuhr den Schiffsleib und zeitgleich ertönte das Knirschen zersplitternden Holzes. Überraschte, ja entsetzte Schreie erschollen von der Trireme, und als sich Rheinberg aufrichtete, sah er, wie eine der 10,5-cm-Schnellladekanonen an Steuerbord auf die bereits tödlich verwundete Galeere einschwenkte und einen einzelnen Schuss abgab.


  Der Schuss zerfetzte das voller Seeleute stehende Heck der Trireme wie Papier. Holzsplitter flogen durch die Luft, drangen schmerzhaft auch in Rheinbergs Körper ein, der schützend sein Gesicht bedeckte. Schmerzensschreie, einige ohrenbetäubend, ein Chaos aus Tönen, ein Stakkato des Schreckens erfüllte die Luft. Schüsse knallten, die Infanteristen aus Beckers Kompanie hatten angelegt und zielten auf die wenigen Römer, die sich am rasch sinkenden Wrack der Trireme festhielten.


  »Feuer einstellen! Feuer einstellen!«, erklang schließlich die befehlsgewohnte Stimme Beckers und das Geknalle ebbte ab. Rheinberg erhob sich, wirbelte herum, ließ die Hand Marcus’ fahren, die nach ihm tastete, und eilte zur Brücke. Blut lief ihm die Arme hinunter, wo ihn größere Holzsplitter erwischt hatten, doch er ignorierte den Schmerz. Atemlos stürzte er auf die Brücke.


  »Der Kapitän – wo ist Neumann?«


  »Unterwegs, unterwegs«, erwiderte Volkert, der auf der Brücke offenbar den Befehl an die Kanone gegeben hatte, die Trireme zu erlegen.


  »Männer in die Boote! Bewaffnen! Ich will, dass alle Überlebenden aus dem Wasser gefischt werden!«


  Der Fähnrich fragte nicht, er gab die Befehle sofort weiter. Ein Sanitätsmaat stürmte auf die Brücke, sah Rheinbergs blutdurchtränkte Uniform und öffnete seinen Koffer.


  »Nicht jetzt, das sind nur Kratzer. Der Kapitän …«


  »… ist tot.«


  Das war die Stimme Neumanns. Er hatte die Treppen zur Brücke erklommen und man sah ihm an, dass es an dieser Aussage keinen Zweifel geben konnte. »Er war sofort tot. Ein Pfeil hat ihn direkt am Herzen erwischt. Sofort tot.«


  Rheinberg starrte ihn an, musste einen furchtbaren Eindruck auf den Freund machen, wirkte verwirrt und erschöpft und überwältigt. Neumann wollte etwas sagen, doch Rheinberg unterbrach ihn.


  »Wer noch? Verletzte? Tote?«


  Neumann schüttelte den Kopf. »Wir hatten Glück im Unglück. Die meisten Männer haben sich entweder geduckt oder standen relativ geschützt.« Er seufzte. »Ein weiterer Toter. Dr. Sommer.«


  Rheinberg seufzte tief auf. Er hatte den Bordgeistlichen, der zu den Neulingen an Bord gehört hatte, nur kurz kennengelernt und ihn als sehr schweigsamen, bescheidenen Mann eingeschätzt, der immer bereit gewesen war, erst zuzuhören, als sofort seine Meinung zu sagen – eine sehr angenehme Abwechslung im Vergleich zu einigen anderen Besatzungsmitgliedern. Er hatte ihn nicht gut genug gekannt, um mehr über ihn sagen zu können, spürte aber, dass er diesen Verlust noch einmal als sehr schmerzhaft empfinden würde – vor allem in dieser schwierigen Situation.


  »Zwei Leichtverletzte durch Pfeile«, fuhr Neumann fort. »Der Rest hat niemanden getroffen. Zu einer zweiten Salve kamen die Schützen nicht, davor hat uns Volkerts schnelle Reaktion bewahrt.«


  »Nein, die Schützen standen am Bug. Als die Trireme uns rammte, war es um die Männer geschehen. Wer Glück hatte, wurde ins Wasser geschleudert. Es hat lediglich von Krautz erwischt.« Rheinberg holte keuchend Luft, ignorierte den Schmerz an Armen und Beinen. »Es hat nur von Krautz erwischt.«


  »Jan«, murmelte Neumann so leise, dass bloß dieser ihn hören konnte. »Nimm dich zusammen. Jetzt nicht schlappmachen. Denk dran: Wenn du nicht kommandierst, ist von Klasewitz der höchstrangige Offizier!«


  Rheinberg wischte sich über die Stirn. Seine bereits blutverschmierten Hände hinterließen eine dreckig rote Spur auf der Haut. Natürlich. Mit dem Tode von Krautzens waren alle Brückenoffiziere eine Dienststellung nach oben gerutscht. Rheinberg war jetzt der Kapitän – und von Klasewitz Erster Offizier. Es konnte kaum noch schlimmer werden.


  »Herr Kapitän!«


  Volkerts feste Stimme riss Rheinberg hoch.


  »Eine zweite Galeere, Herr Kapitän. Nähert sich mit … na ja, so schnell sie halt kann.«


  Rheinberg ergriff das Fernglas, richtete es auf die zweite Trireme, die mit schnellem Schlag näher kam.


  »Soll ich den Kanonieren …«


  »Kein Schuss ohne meinen ausdrücklichen Befehl!«, bellte Rheinberg. Er war nach wie vor erschrocken, ja schockiert über die Wirkung, die ein einziger Schuss aus der kleinen Kanone gehabt hatte, und das, obgleich er selbst die Eröffnung des Feuers vorgeschlagen hatte.


  Da, die Ruder gingen hoch, die Trireme drehte bei. Der Kapitän des Schiffes betrachtete jetzt sicher das Chaos, das die Saarbrücken mit seinem Schwesterschiff angerichtet hatte. Rheinberg an seiner Stelle würde …


  »Sie drehen ab!«, meldete Volkert unnötigerweise. Alle sahen es. Die Ruder senkten sich ins Wasser. In schneller, ja verzweifelt wirkender Taktzahl drückten sie die zweite Galeere von der Saarbrücken fort. Ein kluger Mann, dieser Kapitän. Lieber daheim Bericht erstatten, als selbst zu Fischfutter zu werden.


  »Er wird Hilfe holen!«


  »Es gibt nichts, was sich uns hier entgegenstellen könnte«, erklang plötzlich die selbstsichere, ja arrogante Stimme von Klasewitz’, der die Brücke betrat und sich in neuer Machtvollkommenheit umsah. Als er erkannte, dass Rheinberg zugegen war, verzog er das Gesicht und fälschte Mitgefühl. »Sie müssen ins Lazarett!«


  »Ich bin diensttauglich«, knurrte Rheinberg. »Und ja, es gibt nichts, was sich uns hier entgegenstellen konnte. Deswegen ist von Krautz jetzt ja auch tot, weil er unverwundbar war. Und wir sind alleine in … in einer Zeit, die nicht die unsere ist, und wenn uns die Kohlen, die Schmierfette, die Ersatzteile und die Munition ausgehen, sind wir immer noch unverwundbar. Unverwundbare Zeitreisende in einem metallenen Sarg. Seien Sie nicht zu selbstsicher, von Klasewitz. Wir haben uns, wenn alles schiefläuft, soeben das Römische Reich zum Feind gemacht.«


  Er seufzte. Er erinnerte sich an seine eigene, spontane Reaktion und fühlte sich verwirrt, schlecht und schwindlig.


  »Und das ist keine gute Sache«, fügte er matt hinzu.


  »Sie haben uns angegriffen!«, empörte sich der Adlige.


  »Das ist uninteressant«, konterte Rheinberg verärgert. »Seien Sie nicht kurzsichtig. Es ist egal, wer woran schuld ist. Diese Trireme dort wird in Rom berichten, dass hier ein metallenes Monsterschiff im Mittelmeer imperiale Kriegsgaleeren versenkt. Glauben Sie im Ernst, dass die Schuldfrage da irgendeine Relevanz hat?«


  »Dann hinterher und es versenken!«


  »Das wird das Unausweichliche lediglich hinauszögern. Wir können uns nicht ewig verstecken.«


  Von Klasewitz schwieg. Das schien sogar er zu begreifen.


  Rheinberg setzte sich schwer, erlaubte Neumann, die feuchte Uniform zu entfernen, seinen Koffer zu öffnen und die zum Glück nur oberflächlichen Wunden zu versorgen. Jemand reichte dem frischgebackenen Kapitän einen Schnaps, den dieser ohne zu fragen und dankbar nahm und in sich hineinstürzte. Das Brennen im Magen belebte seine Sinne und er wartete ungeduldig auf Meldungen, auf die Versorgung seiner Wunden und auf irgendeine Idee, wie er aus diesem Schlamassel wieder herauskommen sollte.


  Als er sich erhob, hatte sich die Aufregung etwas gelegt. Die zweite Galeere war in der Ferne zunehmend schlecht zu erkennen. Die Verwundungen waren versorgt, und sein Bursche hatte ihm eine frische Uniform gebracht. Rheinberg verließ die Brücke, achtete sorgsam darauf, sowohl Neumann als auch von Klasewitz mitzunehmen, und tauchte auf dem Hinterdeck auf, auf dem die Männer die aus dem Meer gefischten Schiffbrüchigen versammelt hatten. Die Retter in den Booten hatten schnelle und effektive Arbeit geleistet und die im Wasser treibenden Römer aufgefischt. Es hatte keine Probleme gegeben, nicht zuletzt deswegen, weil offenbar die wenigsten der Schiffbrüchigen schwimmen konnten.


  Köhlers massive Gestalt stellte sich vor Rheinberg, salutierte, machte Meldung, als wolle der Veteran Rheinberg persönlich demonstrieren, dass er wusste und respektierte, wer jetzt der neue Kapitän an Bord war. Rheinberg reckte sich, salutierte ebenfalls. Alle sollten es sehen. Alle mussten es sehen.


  »Wie viele, Köhler?«


  »Dreiundvierzig Überlebende. Zwölf davon verletzt. Zwei schwer.«


  Neumann bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Er kniete sich neben seine Leute, die sich bereits um zwei still Daliegende kümmerten. Einer wies Verbrennungen auf, der andere Schusswunden. Rheinberg konzentrierte sich auf den Rest. Er sah auf, als ein dunkelhäutiger, muskulöser Mann sich aufrichtete. Seine Kleidung war zerrissen, aber erkennbar teurer als die vieler der anderen Überlebenden. Rheinberg versuchte, in seinen Erinnerungen einen Hinweis zu finden, doch erst als sich Marcus, unverletzt, zu ihm gesellte und ihm ein Wort ins Ohr flüsterte, wusste er, mit wem er es zu tun hatte.


  »Trierarch«, war der gehauchte Hinweis gewesen.


  Der Kapitän des zerstörten Schiffes.


  Rheinberg war ratlos. Der offensichtlich aus Afrika stammende Mann stand hoch erhoben vor ihm, dennoch reichte er Rheinberg gerade bis zum Kinn. Sie starrten sich an, dann salutierte Rheinberg, langsam, exakt, peinlich genau auf Augenkontakt bedacht. Sein Gegenüber erkannte die Geste anscheinend, nickte, setzte selbst jedoch zu keinem Salut an. Er starrte Rheinberg unentwegt an, als suche er nach etwas im Gesicht des Mannes. Er schien es jedoch nicht zu finden.


  »Ich bin Jan Rheinberg, der Trierarch dieses Schiffes.«


  Er suchte nach dem richtigen Wort.


  »Trierarch der Saravica«, ergänzte er schließlich.


  Das holprige Latein schien den Mann nicht weiter zu stören. Wahrscheinlich hatte er schon mehr als genug Leute kennengelernt, die dieser Sprache nur unvollständig mächtig waren.


  »Ich bin Aurelius Africanus, Trierarch der Scipio.« Für einen Moment schien er innezuhalten, als erinnere er sich, und senkte den Kopf. »Ich war Trierarch der Scipio. Ihr habt mein Schiff zerstört.«


  »Ihr habt mein Schiff angegriffen, und das ohne Grund.«


  »Ihr habt meine Trireme wie einen Zweig zerbrochen. Das ist Grund genug für mich anzunehmen, dass Ihr eine Gefahr für Rom seid. Die Augustus wird darüber berichten. Bald wird die Nachricht wie ein Lauffeuer nach Treveri gelangen. Dann werdet Ihr sehen, wie es ist, das Römische Reich zum Feind zu haben.«


  Rheinberg nickte. »Ich will kein Feind des Römischen Reiches sein.«


  »Das ist nicht Euer Wollen. Es ist das des Kaisers.«


  Ein plötzlicher Gedanke beschlich Jan, eine Frage, die er Marcus hatte stellen wollen, die er jedoch aufgrund des Auftauchens der Galeeren nie gestellt hatte – nämlich die nach dem Namen des regierenden Kaisers. Der Hinweis auf Trier hatte ihm bereits geholfen: Er musste irgendwann nach der Verlegung der Hauptstadt des Westreiches angekommen sein – und vor der Verlegung des Regierungssitzes nach Mailand und später gar Ravenna. Der Stadt, aus der Aurelius Africanus aller Wahrscheinlichkeit nach mit seiner Trireme zu seiner verhängnisvollen Reise aufgebrochen war. Das grenzte den Zeitraum ungefähr ein, wenngleich Rheinberg sich nicht an die exakten Jahreszahlen zu erinnern vermochte. Aber der Name des Kaisers …


  »Wer regiert in Treveri, Trierarch?«


  Der Mann machte einen verwunderten Gesichtsausdruck. »Kommt Ihr aus einem so fernen Land, dass Ihr nicht wisst, wer das Reich regiert? Woher genau kommt Ihr überhaupt?«


  »Wer regiert in Treveri?«, wiederholte Rheinberg. Er war nicht in der Stimmung für absurd klingende Erklärungen. Aurelius wiederum schien nicht insistieren zu wollen.


  »Gratianus, Sohn des Valentinian, regiert im Westen. Seine Residenz ist Trier. Valens, Bruder des Valentinian, regiert im Osten. Seine Residenz ist Konstantinopel.«


  Rheinbergs Gedanken rasten. Etwas klingelte in ihm. Historische Ereignisse, an die er sich lediglich dunkel erinnerte, purzelten in seinem Kopf umher. Aurelius schien seine Bestürzung zu bemerken, wandte sich fragenden Blickes an seine Mitüberlebenden, von denen sich einige zu ihm gesellt hatten, dazu ein graubärtiger Veteran, der wie die römische Entsprechung zu Köhler aussah. Keiner wirkte bedrohlich, alle schienen mittlerweile mehr neugierig auf das seltsame Schiff und seine ebenso seltsame Besatzung zu sein.


  »Köhler, geben Sie den Gefangenen Nahrung und genug zu trinken. Ich will, dass sie gut behandelt werden.«


  »Jawohl.«


  Rheinberg wandte sich ab, stürzte die Reling entlang, verschwand im Innern der Saarbrücken, erreichte schwer atmend seine Kabine. Er merkte erst, dass Neumann und Becker ihm gefolgt waren, als er bereits einen dicken Folianten zur Hand genommen hatte. Die beiden Männer fragten gar nicht erst lange, was er da suchte, sondern sahen Rheinberg nur auffordernd an, nachdem dieser einige Minuten still geblättert und gelesen hatte.


  »Ah, verdammt«, entfuhr es dem Kapitän.


  »Raus damit«, forderte ihn Becker auf.


  »Flavius Gratianius, Sohn von Valentinian I., hatte seine Residenz in Trier, bis zum Jahr 378. Sein Onkel und Mitkaiser Valens starb im Jahre 378 im Kampf gegen die eindringenden Goten, er war das erste prominente Opfer dessen, was die Historiker die Völkerwanderung nennen. Wir müssen uns also irgendwann im späteren vierten Jahrhundert befinden. Mal schauen … Valens wurde 365 von seinem Bruder Valentinian – Stiefbruder, um genau zu sein – zum Mitregenten ernannt. Wir sind also irgendwann zwischen diesen beiden Jahren … angekommen.«


  »Das können wir doch genauer herausfinden!«, rief Neumann. Zu dritt eilten sie wieder auf das Hinterdeck, das dicke Buch mit sich führend. Unter den misstrauischen Blicken von Klasewitz’ hatten sich die Römer offenbar selbst zu einer Besprechung versammelt, die sich auflöste, als Rheinberg wieder zielsicher auf Aurelius zusteuerte.


  »Trierarch, Ihr werdet meine Fragen möglicherweise als sehr verwirrend empfinden, ich bitte Euch jedoch, beantwortet sie.«


  Aurelius sah Rheinberg mittlerweile so an, als würde er ihn für ein wenig verrückt halten. Dennoch schien er die Fragen Rheinbergs ergeben zu erwarten.


  »Wo befindet sich Kaiser Gratian zurzeit?«


  »Er reitet gegen die Alemannen.«


  »Ist sein Feldzug von Erfolg gekrönt?«


  Aurelius wusste es nicht, das war ihm anzusehen, aber er wollte es nicht zugeben. »Der Kaiser siegt, weil Gott an seiner Seite steht.«


  »Ohne Zweifel.« Rheinberg blätterte und sagte auf Deutsch, an Neumann und Becker gewandt: »Gratian führte im Jahr 378 einen Feldzug gegen die eindringenden Alemannen. Damit verbunden war neben einem großen Sieg bei Colmar vor allem der letzte historisch verbürgte Rheinübergang eines römischen Kaisers. Danach nahm er Residenz in Sirmium, später zog er nach Mailand um.«


  »Und?«, fragte Becker. Rheinberg sah ihn an.


  »Das heißt, das Ende Westroms hat begonnen. Ab jetzt ist Rom beständig in der Defensive. Gratian wird nach dem Tode Valens’ Theodosius zum Mitregenten ernennen, und dieser wird nach dem Tode Gratians – er wird im Kampf gegen einen Usurpator sterben – der letzte Kaiser des Gesamtreiches sein. Achtzig Jahre später ist Westrom bereits zusammengebrochen und aus Ostrom wird Byzanz.«


  »Ah«, machte Becker unbeeindruckt.


  »Aurelius!«, wandte sich Rheinberg wieder an den Trierarchen, der der deutschen Konversation mit Unverständnis, aber gelassen gefolgt war. »Wo befindet sich Kaiser Valens zurzeit?«


  »Ich weiß es nicht. Man sagt, er wolle den Aufstand des Fritigern niederschlagen. Wir bekommen hier die Nachrichten aus Ostrom natürlich eher spät.« Ehe Rheinberg etwas sagen konnte, fügte der Trierarch hastig hinzu: »Natürlich wird auch er siegreich sein!«


  »Natürlich!«, bestätigte Rheinberg und wandte sich ab. Er steckte mit Becker und Neumann die Köpfe zusammen und winkte von Klasewitz ebenfalls herbei.


  »Meine Herren, ich bin mir jetzt ziemlich sicher, dass wir uns irgendwann im Jahr 378 befinden, eher im Frühjahr, wenn ich mir die Temperaturen so ansehe, oder im einbrechenden Sommer. Im Westen regiert Kaiser Gratian, der gegen die Alemannen kämpft und siegreich sein wird. Er residiert offiziell noch in Trier. Im Osten regiert Valens, der im August dieses Jahres von den Goten bei Adrianopolis besiegt werden wird, wobei er selbst umkommt.«


  »Besiegt wurde«, verbesserte ihn Neumann. Rheinberg seufzte.


  »Verwirren Sie mich nicht. Valens wird sterben – oder ist gestorben – und Gratian wird als neuen Kaiser Ostroms Theodosius einsetzen, den Sohn des erfolgreichen Feldherrn gleichen Namens, und zwar kurz danach, weil er sich mit der Regierung des Gesamtreiches überfordert sieht. Die Völkerwanderung hat begonnen.«


  Von Klasewitz deutete mit dem Daumen auf die Gefangenen.


  »Und die da?«


  »Römische Flotte, aller Wahrscheinlichkeit nach aus Ravenna.«


  »Was bedeutet das alles für uns?«, fragte Becker.


  Rheinberg überlegte. Er wusste selbst keine eindeutige Antwort auf diese Frage.


  »Das werden wir besprechen müssen. Klar ist aber jetzt, dass all dies kein Traum, kein Trick und kein Wahn ist. Wir sind im Jahr 378. Wir sind durch die Zeit gereist.«


  Rheinberg ließ die Worte einen Moment wirken. Selbst von Klasewitz schien sich dieser Erkenntnis nicht mehr verschließen zu wollen. Und er sah fast froh darüber aus, dass es nur von Krautz erwischt hatte und nicht Rheinberg, sodass er jetzt keine Fragen wie die von Becker beantworten musste.


  Plötzlich fühlte Rheinberg eine Schwäche, die seinen ganzen Körper zu erfassen drohte. All die Aufregung, die Hektik des Angriffes, der unnötige Tod des Kapitäns, die Erkenntnis über ihre Situation, die neue Verantwortung und nicht zuletzt die leichten, aber schmerzhaften Verletzungen machten sich mit einem Male bemerkbar. Rheinberg seufzte auf und hockte sich hin, wies erst Neumann fürsorglichen Griff ab, doch für ein zweites Mal fehlte ihm die Kraft.


  »Herr Kapitän, Sie müssen sich ausruhen«, insistierte der Arzt. »Die erste Krise ist vorbei und wir können uns einen erschöpften Kommandanten am Rande seiner Kräfte nicht leisten.«


  Becker nickte bloß. Von Klasewitz schaute eher verwirrt drein, als bereite ihm die Erkenntnis, dass er der Herr der Saarbrücken war, wenn Rheinberg ruhte, eher Unbehagen. Rheinberg selbst konnte sich dem Argument Neumanns nur schwerlich entziehen. Er fühlte sich müde, ausgepumpt, und Gedanken purzelten durch seinen Kopf, jetzt, wo die erste Anspannung nachließ. Seine Wunden schmerzten, und der Tod des Kapitäns lastete wie ein Albdruck auf seinem Bewusstsein. Er raffte sich auf, erhob sich mit Neumanns Hilfe.


  »Ich werde mich hinlegen. Sechs Stunden. In der Zwischenzeit gelten folgende Befehle.«


  Er fasste von Klasewitz ins Auge, dessen Erleichterung darüber, dass er klare Anweisungen bekam, größer war als sein Unmut ob der Tatsache, dass diese von Rheinberg ausgesprochen wurden.


  »Die Gefangenen werden gut versorgt. Der Leichnam des Kapitäns wird gesäubert und im Lazarett für die Beerdigung vorbereitet. Wir werden das gleich morgen beim Morgengrauen erledigen. Wir ändern den Kurs nach Osten, weg von der Küste, denn auf die offene See wird uns keine Galeere folgen. Langsame Fahrt, wir haben noch kein konkretes Ziel, wir müssen lediglich etwas Zeit gewinnen. Die Quartiermeister erstellen eine vollständige Liste aller Vorräte an Bord, inklusive all dessen, was die Infanterie mitgebracht hat. Wir müssen möglicherweise bald mehr rationieren, als uns gefällt. Nach der Beerdigung des Kapitäns gibt es eine Offiziersbesprechung, da legen wir unsere gemeinsame Strategie fest. Haben Sie alles verstanden?«


  Mit betonter Deutlichkeit wiederholte von Klasewitz die Befehle. Er war sich der Gegenwart Beckers, Neumanns und Köhlers nur zu bewusst und Rheinberg war einigermaßen beruhigt, dass der neue Erste Offizier nicht auf eigenmächtige Gedanken kommen würde.


  Zumindest jetzt noch nicht.


  Schließlich ließ er sich von Neumann in seine Kabine bringen, entledigte sich der Uniformjacke und hockte sich auf den Rand seiner Koje. Neumann schwieg, half ihm, die Hose ebenfalls auszuziehen, und dann schwang er die Beine des Kapitäns auf das weiße Linnen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ Rheinberg seinen Oberkörper auf die dünne Matratze fallen und schaute auf die grauweiß gestrichene Decke über ihm.


  »In sechs Stunden soll mich der Bursche wecken«, murmelte er.


  »Ich werde es ihm sagen. Schlaf jetzt.« Und dann verschwand Neumann aus der Kabine, schloss die Tür hinter sich.


  Rheinberg starrte noch Minuten an die Decke, wollte die wirbelnden Bilder der zertrümmerten Galeere, des sterbenden Kapitäns und der Erkenntnis, an der es keinen Zweifel geben konnte, aus seinen Gedanken verdrängen – doch ohne Erfolg.


  Sie waren in der Vergangenheit. Fast 1500 Jahre waren sie durch die Zeit gereist, durch welche Laune der Natur auch immer.


  Was, um Gottes willen, sollte er jetzt nur tun?


   


   


  


  


  7


   


  »Herr, Nannienus und Malobaudes bitten um Audienz!«


  Flavius Gratianus, der Kaiser Westroms, sah von seinen Papieren auf. Es wurde bereits dunkel, und die Fackel und Öllampen verbreiteten ein unstetes Licht. Es schien tiefe Furchen in das Gesicht des Kaisers zu schlagen, und das, obwohl er erst neunzehn Jahre alt war. Drei Jahre lang war er jetzt Herr des westlichen Römischen Reiches, und drei Jahre lang war er nicht zur Ruhe gekommen. Wer ein großes Reich beherrschte, auf dessen Schultern lastete eine ebenso große Verantwortung, und die Tatsache, dass er sich nicht in Trier befand, sondern im Lager seiner Legionen bei Argentovaria, war ein Zeichen für die Art von Herausforderungen, mit denen er zu tun hatte.


  Gratian seufzte. Nicht, dass er in Trier seine Ruhe gehabt hätte. Viele Kräfte zerrten an ihm. Die beständigen Einlassungen des Senators Symmachus zerrten an seiner Aufmerksamkeit ebenso wie jene des Bischofs Ambrosius, und es waren Zeiten wie diese, in denen sich der junge Mann den Rat seines alten Lehrers Ausonius gewünscht hätte, der bereits seinem Vater Valentinian zur Seite gestanden hatte. Doch Ausonius war Präfekt von Gallien und musste dem Kaiser den Rücken freihalten, damit dieser Krieg führen konnte. Zudem war da seine junge Frau Constantia, die er geheiratet hatte, als sie dreizehn war, und die ihm bis heute keinen Sohn geboren hatte. Allerdings, das musste der junge Kaiser eingestehen, war auch nicht viel Zeit gewesen, es zu versuchen. Constantia hatte Gefallen an dem rituellen Pomp und den Zeremonien des Hofes gefunden und begleitete ihren Mann nicht ins Feldlager, wo diese Dinge deutlich weniger wichtig waren. Und es gab immer einen Krieg zu führen.


  Es war genau dieser Krieg, der die beiden Männer nun zu ihm führte, die, hereingeleitet von Gratians Leibdiener Elevius, das große Feldherrnzelt betraten. Ihre metallenen Brustpanzer, peinlichst ordentlich poliert, warfen das flackernde Licht der Fackeln zurück. Gratian erhob sich, legte die Schreibfeder zur Seite und bedeutete den beiden Männern, sich um einen Tisch zu setzen.


  »Elevius – Wein, Brot und Käse!«


  Nannienus wollte abwehrend die Hände heben, Gratian gebot ihm jedoch mit einer Geste Einhalt. »Wenn wir schon Dinge besprechen, die mit dem Töten zu tun haben, sollten wir dafür sorgen, dass wir am Leben bleiben!«


  Er musterte die beiden Franken, Männer, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Beide standen seit vielen Jahren in den Diensten Roms und hatten sich in der militärischen Hierarchie hochgearbeitet. Fränkischer Adel, Malobaudes gar ein fränkischer König, römische Staatsbürgerschaft. Der anstrengende Dienst in der Grenzsicherung hatte die beiden Generäle hart gemacht, ihre Gesichter kantig. Doch wo Nannienus hager, fast dürr war und in seinem metallenen Brustharnisch fast zu verschwinden schien, war Malobaudes’ Gestalt weit und ausladend. Wo Nannienus schweigsam und zurückhaltend wirkte, hörte man seinen Kameraden oft laut grölend und lachend durch das Lager ziehen und die Nähe der einfachen Legionäre suchen. Beiden gemein war ein scharfer Verstand, ein hohes taktisches Verständnis, sie kannten die Grenzregionen und, was für Gratian im Augenblick das Wichtigste war, sie kannten die Alemannen. Sie kannten König Priarius, den Herrn der Lentienser, und hatten seinen Weg verfolgt, das ganze Jahr über. Im Februar dieses Jahres waren die Feinde über den zugefrorenen Oberrhein in das Reich eingefallen, gerade als Gratian mit seinen Männern nach Osten ziehen wollte, um seinem Onkel Valens, dem Kaiser Ostroms, gegen die Goten des Fritigern beizustehen. Die Grenztruppen hatten ihren Vormarsch nur kurz aufhalten können, und Priarius, der unter den rauflustigen Alemannen als der Rauflustigste galt, hatte seine Krieger erneut gesammelt und war mit gut 40 000 Männern in das Elsaß vorgedrungen. Derzeit standen sie bei Argentaria, Gratian stand vor ihnen, und seine Hoffnung ruhte auf diesen beiden Franken. Valens’ Situation im Osten war weiterhin schwierig und sein Onkel konnte jede Verstärkung gut gebrauchen – aber solange Gratian hier aufgehalten wurde, musste der Osten allein gegen die Goten bestehen.


  »Meine Herren Generäle – wie sieht es aus?«, begann der Kaiser nun die unerlässliche Diskussion. Die beiden älteren Männer wechselten einen Blick. Beide hatten gelernt, den jugendlichen Kaiser nicht zu unterschätzen. Gratian war bereits im Jahre 367 zum Augustus erhoben worden, ein Kind noch, die umfassende Ausbildung jedoch, die ihm sein Lehrer Ausonius danach hatte angedeihen lassen – und die Tatsache, dass Gratian gezwungen war, sehr schnell erwachsen zu werden –, hatten ihre Spuren hinterlassen. Beide Generäle spürten die Bedrohung, die Gefahr, die über dem Reich lag. Hatten nicht die Goten des Ostens deswegen um Siedlungsraum im Imperium gebeten, weil sie vor einer noch größeren, kaum fassbaren Gefahr gewichen waren? Etwas war im Gange, dort, im Fernen Osten, weit weg von den Grenzen Roms, trotzdem näher, als sie es sich eingestehen wollten. Was hier geschah, bei Argentaria, war bloß ein Vorgeschmack, dessen waren sich beide sicher. Nicht so genau wussten sie hingegen einzuschätzen, ob der junge Kaiser diese Bedrohung ebenso ernst sah wie sie selbst.


  Doch jetzt galt es, sich der aktuellen Gefahr zu widmen.


  »Priarius ist ein Raufbold, und er ist ein Narr«, eröffnete Nannienus die Diskussion und sah aus den Augenwinkeln, wie Malobaudes ihm beifällig zunickte. »Er ist damit sowohl ein leichtes Opfer seiner selbst wie auch eine große Gefahr.«


  Gratian sagte nichts.


  »Er hat seine Truppen wie wilde Haufen platziert, und das wundert mich mehr, als es mich überrascht. Ich weiß, dass unter seinen Unterführern eine Reihe von römischen Veteranen sind, und ich weiß weiter, dass diese eine ziemlich genaue Ahnung davon haben, wie man mit richtiger Formation und Disziplin die eigene Übermacht noch potenziert. Priarius hört allerdings wenig auf seine Berater, und das wird ihm jetzt zum Verhängnis.«


  »Wie viele Männer hat er?«


  Malobaudes ergriff das Wort.


  »Wir schätzen etwa 45 000, Herr. Er schleppt noch einen Tross mit sich herum, aber das sind die Frauen und Kinder sowie die Händler. Die Krieger – an die 45 000. Weil er so ein Chaos in seinem Lager hält, können die Späher nicht genauer schätzen, jedoch haben wir die üblichen Überläufer und die haben uns ein recht realistisches Bild vermittelt.«


  »Unsere endgültige Stärke?«


  »Acht Legionen mit je 3 500 Soldaten, Herr. Dazu Hilfstruppen, einiges an Kavallerie und leicht bewaffneter Infanterie. Alles in allem kommen wir auf ziemlich genau 32 000 Mann.«


  Gratian rutschte auf seinem Schemel hin und her. Militärische Entscheidungen machten ihn unruhig. Nein, verbesserte er sich sogleich: Von den Erfahrungen alter Generäle abhängig zu sein, das machte ihn nervös. Es gab Momente, in dem die geringe Zahl seiner Jahre mehr Last als Lust bedeutete.


  »Das wird genügen?«


  »Wenn Priarius der Narr ist, der er ist, wird er uns ins offene Messer laufen«, erwiderte Nannienus zuversichtlich.


  »Wie sieht es bei unseren Feinden nun derzeit aus?«, hakte Gratian nach. Mit dieser Frage bewegte er sich wieder auf ein vertrautes Gebiet vor: das der Politik.


  »Die Überläufer berichten, dass die Adligen dem König derzeit noch folgen – wenngleich ihm die letzte Niederlage nicht gut bekommen ist. Eine weitere, und sie werden ihm davonlaufen und wir können uns einzeln mit ihnen befassen«, meinte Malobaudes.


  »Vielmehr die Grenzgarnisonen«, ergänzte sein Kamerad. »Es wird kein direktes Eingreifen Eurer Person mehr notwendig sein.«


  Die Alemannen kannten wie die Goten noch keine so fest gefügten Staatssysteme wie die Römer, und ihre Loyalitäten und Autoritäten waren oft nur schwer durchschaubar. Sehr viel hing mit Prestige zusammen, vieles mit Bestechung und der Aussicht auf Beute, manches mit ständigen Intrigen, hin und wieder auch alles mit Mord.


  Nicht, dass die Alemannen sich in letzteren Punkten so grundlegend von den Römern unterscheiden würden, dachte Gratian bitter. Dennoch, Rom funktionierte besser, und diesen Vorteil gedachte der Kaiser zu nutzen, solange es ihm möglich war.


  »Ihr seid also zuversichtlich?«


  Die Generäle nickten unisono. »Herr, der Sieg wird unser sein, wenn Priarius nicht noch plötzlich von Vernunft und taktischem Verständnis überrumpelt wird«, ergänzte Malobaudes. »Unsere Truppen sind gut ausgerüstet, gestärkt und diszipliniert.«


  »Wir haben Alemannen unter unseren Männern«, stellte Gratian fest.


  »Und es werden eher mehr als weniger, denn die Zahl der Überläufer erhöht sich mit jeder Stunde. Das ist ein Problem für die Lentienser, weniger für uns. Unter den Überläufern sind sicher auch ein paar Spione, aber die werden nichts herausfinden, was Priarius nicht bereits weiß. Er kennt unsere Stellungen und unsere Stärke, alle Grenzvölker wissen ziemlich genau über die römischen Garnisonen bereit. Das Problem des Priarius ist nicht, dass er nicht ahnt, wem er gegenübersteht, sein Problem ist, dass er ein tollkühner Haudrauf ist, ohne Zweifel von großer Tapferkeit, jedoch kein General.«


  Gratian senkte den Kopf, spielte für einen Moment mit dem Weinkrug in seiner Hand.


  »Hat er einen General?«


  »Er hätte Kandidaten. Er hört allerdings nicht auf sie. Er benötigt das Prestige, den Kampf selbst zu führen, will er einen Sieg in Macht ummünzen. Gibt er das Kommando einem Unterführer oder hört er zu sehr auf den Rat jener Veteranen, die es besser wissen, wird er einen Sieg teilen müssen. Bei den Alemannen bedeutet das, dass sich das interne Gefüge der Macht verschieben könnte. Das will Priarius auf jeden Fall vermeiden. Also macht er es so, wie er es will.«


  Malobaudes sah sehr zufrieden aus. »Besser hätte es gar nicht kommen können.«


  »Nun dann!«


  Der Kaiser erhob sich, streckte die Muskeln, in denen die Müdigkeit eines langen Tages und des unentwegten Lagerlebens steckte.


  »Bleibt nur noch die letzte Frage: Greifen wir an oder warten wir auf den Angriff ?«


  »Ich plädiere dafür, Priarius bei Morgengrauen die Schlacht anzubieten«, meinte nun Nannienus. »Er wird sie uns möglicherweise einmal ausschlagen, vielleicht zweimal, aber dann werden seine Leute unruhig werden.«


  »Dazu kommt, dass er auf einer Anhöhe lagert«, ergänzte sein Kamerad. »Er wird dies als Vorteil ansehen und das Angebot nicht ausschlagen können.«


  »Ist es ein Vorteil?«, hakte Gratian nach.


  »Nur scheinbar. Es wird dem wilden Angriff der Krieger mehr Schwung verleihen. Und es wird ihnen schwerer fallen, zu fliehen, wenn sie merken, dass sie sich an uns die Zähne ausbeißen. Wenn die ersten Wellen brechen und sie zu fliehen beginnen, werden sie gegen die schwungvoll heranstürmenden zweiten Wellen anrennen. Ein prächtiges Chaos!« Malobaudes strahlte förmlich vor Erwartung und auch Gratian konnte sich angesichts dieser lebhaften Schilderung ein Lächeln kaum verkneifen.


  Nannienus nickte lediglich. Sein Kamerad hatte alles gesagt.


  »Dann ist es entschieden. Meine Herren, ich bin kein König der Alemannen, ich bin der Kaiser Roms. Sie führen diese Schlacht und treffen alle taktischen Entscheidungen. Ich werde ständig informiert, aber ich werde mich nicht einmischen.« Gratian hielt einen Moment inne. »Ich werde lernen. Seien Sie siegreiche Lehrmeister, damit sich der Unterricht nicht bloß für mich, sondern ebenso für Rom lohnt.«


  Gratian tat, als habe er das stolze Funkeln in den Augen der Generäle nicht gesehen, als diese sich förmlich verabschiedeten und das Zelt verließen. Er ließ sich, sobald er allein war, auf seine Lagerstatt sinken und gähnte offen. Elevius huschte herein, räumte die kaum berührten Speisen fort und warf noch einen schnellen Blick auf seinen Herrn, der nachdenklich auf das flackernde Licht der Fackeln und Öllampen starrte. Gratian gehörte nicht zu jenen, die Hilfe beim Umziehen schätzten und auch die Abendtoilette vollbrachte er lieber allein. Dennoch …


  Wieder musste der junge Kaiser darüber nachdenken, was es bedeutete, der Sohn des großen Valentinian zu sein. Sein Vater war von der Armee zum Kaiser Roms gemacht worden, hatte gegen jeden guten Rat seinen Stiefbruder Valens zum Herrscher des Ostens gekürt – in der Tat hatte sich Gratians Onkel als Zauderer erwiesen – und war berühmt geworden durch seine militärische Energie. Gratians Vater hatte Britannien davor bewahrt, von den Barbaren überrannt zu werden, hatte einen Aufstand in Afrika niedergeschlagen und eine Invasion der Alemannen hinter den Rhein zurückgeworfen. Es war letztendlich nicht erstaunlich gewesen, dass der machtvolle und tätige Kaiser bei Verhandlungen mit störrischen germanischen Gesandten wutentbrannt von einem Schlaganfall dahingerafft worden war und seinem minderjährigen Sohn den Thron überlassen hatte. Und so maßen sie ihn alle am Beispiel seines Vaters, den er kaum gekannt hatte und dessen Macht die einzige Legitimation Gratians war, gelang es ihm nicht, sich eigene zu verschaffen.


  Letztlich, so dachte der junge Kaiser, war seine eigene Stellung doch nicht so verschieden von der des Priarius, nur, dass die Römer um all das eine Schale von Zivilisation und Regeln gelegt hatten, die schnell zerbröckelte, wenn irgendeine Legion in irgendeiner Provinz einen neuen Kaiser ernannte. Gratian hoffte, dass er einem solchen Aufstand niemals würde begegnen müssen, derlei hatte schon zu vielen »rechtmäßigen« Kaisern das Leben gekostet.


  »Herr, noch einen Wunsch?«


  »Oh ja, Elevius.«


  »Was darf ich bringen?«


  Gratian sah hoch und wirkte unsäglich müde.


  »Ein paar mehr Lebensjahre, Elevius. Bring mir nur fünf oder acht weitere Lebensjahre, damit ich endlich weiß, was ich zu tun habe.«


  Elevius erwiderte den Blick seines Kaisers und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er diente Gratian, seit dieser ein Knabe war, und konnte sich diese Art der Vertraulichkeit leisten.


  »Ihr macht das schon richtig, Herr.«


  »Ich zweifle manchmal an mir.«


  »Ich nicht.«


  Gratian sah seinen Diener dankbar an und seufzte.


  »Ich gehe schlafen. Morgen will ich lernen, wie man Barbaren besiegt.«


  Elevius lächelte.


  »Ihr werdet ein ausgezeichneter Schüler sein, und in nicht allzu ferner Zukunft selbst zu den Meistern gehören.« Gratian spitzte die Lippen. »Weißt du, was das Schlimmste daran ist, ein Kaiser zu sein?«


  »Ihr werdet mich sicher sogleich an Eurer Weisheit teilhaben lassen, Herr!«


  Gratian grinste.


  »Es ist so schwer, zwischen Schmeichelei und echtem Lob zu unterscheiden.«


  Der Diener verbeugte sich. »Ihr seid ein Mann großer Einsichten, o mein Kaiser.« »Elevius.« »Herr?« »Leg dich schlafen.«
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  »Nun, meine Herren, das ist die Situation. Haben Sie Vorschläge?«


  Jan Rheinberg lehnte sich zurück und sah erwartungsvoll in die Runde. Neumann hatte ihn statt der angeordneten sechs ganze sieben Stunden schlafen lassen und ihn erst nach einer erneuten Untersuchung, der Auswechslung der Verbände sowie einem kräftigen Frühstück für dienstfähig erklärt. Rheinberg hatte halb grummelnd, halb dankbar akzeptiert.


  Das Treffen der höchsten Offiziere der Saarbrücken hatte mit einem langen Bericht des Quartiermeisters sowie des Chefingenieurs begonnen, die beide insbesondere die bestehenden Vorräte erwähnt sowie Verbrauchsprognosen abgegeben hatten. An allem würde innerhalb der nächsten vier Wochen Mangel herrschen, und woran zuerst, das hing vor allem von der Art und Weise ab, wie der Kreuzer eingesetzt wurde. Kohlen waren das dringendste Problem, aber auch Nahrungsmittel, speziell jetzt, wo die Saarbrücken überbesetzt war, mit der Infanterie und den Kriegsgefangenen, wie sie mittlerweile genannt wurden – obgleich Rheinberg diesen Begriff ablehnte. Er wollte mit niemandem Krieg führen. Das konnte der Kreuzer auf die Dauer nicht überleben. Es musste einen anderen Weg geben.


  »Neben den Kohlen wird es uns schnell an anderen Verbrauchsmitteln mangeln«, führte Dahms weiter aus. »Öle und Fette sind das nächste Problem. Dann folgen allerlei Verschleißteile, je nachdem, wie sehr wir die Maschinen strapazieren. Die gute Nachricht ist, dass die Lager voll sind. Die Frage, die ich mir stelle, ist allerdings, wie wir sie nachfüllen.«


  Rheinbergs erwartungsvoller Blick ging ins Leere. An den Fakten gab es keinen Zweifel mehr. Der Vortrag über die Bestände ließ ebenfalls nicht viel Raum für Interpretation übrig. Mit strenger Rationierung und bei Vermeidung aller Kraftakte für Maschine und Mensch würde die Saarbrücken mit Mühe drei Wochen unabhängig operieren können. Danach würde sich der Mangel an diesem oder jenem schmerzhaft bemerkbar machen.


  »Wir müssen eine Basis etablieren«, sagte Neumann schließlich das Offensichtliche. Von Klasewitz nickte eifrig.


  »Sehr gut«, pflichtete er bei. »Wir sind in einer Zeit, die unseren Waffen nichts entgegenzusetzen hat. Wir erobern einen Hafen und zwingen die Bewohner zu Botmäßigkeit.«


  »Und was bringt uns das?«, fragte Rheinberg betont ruhig. Er wusste, dass der frischgebackene Erste Offizier nicht der Einzige an Bord war, der nun mit Machtphantasien spielte. Dies musste ausdiskutiert werden.


  »Nun, wir können dort …« Klasewitz Satz verlor sich.


  »Gar nichts können wir«, brachte Dahms hervor. Er hatte den neuen Ersten sichtlich gefressen. »Wir brauchen Kohlen. Technik. Außer Nahrungsmitteln können wir da nichts erwarten, und die Saarbrücken wird wie eine metallene Leiche in einem feindlichen Hafen liegen. Irgendwann geht uns dann die Munition aus. Ich weiß ja nicht viel über Militärgeschichte, aber ich stelle mir gerade vor, wie wir mit unseren Säbeln und Bajonetten gegen eine gut organisierte und professionelle … Was wäre da wohl die passende Einheit?«


  »Kohorte«, half Rheinberg.


  »Kohorte«, nahm Dahms auf. »Wie wir wohl gegen die aussehen würden? Sicher, vorher würden wir das eine oder andere Massaker veranstalten, aber sobald da jemand merkt, dass wir auf dem Zahnfleisch kauen – und ich glaube keinen Moment, dass wir es hier mit Idioten zu tun haben –, sind wir Geschichte.«


  Er bleckte die Zähne. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Rheinberg sagte nichts, wollte durch eine allzu offensichtliche Zustimmung den Graben zu von Klasewitz nicht künstlich vertiefen, jedoch konnte er dem Marineingenieur nur zustimmen. Er hatte in kurzen und klaren Worten die Situation sehr treffend analysiert.


  »Kapitän, Sie sind hier offensichtlich am ehesten der Experte«, sagte nun Langenhagen. »Können wir die Saarbrücken überhaupt am Leben erhalten – ich meine, in dieser Zeit?«


  Rheinberg machte eine Kunstpause, ehe er antwortete.


  »Nun, sicher nicht, indem wir einen Hafen erobern und die Bevölkerung ausbeuten«, konnte er sich nun doch nicht verkneifen und übersah von Klasewitz’ tiefrotes Gesicht. »Ich kann diese Frage so einfach nicht beantworten. Kohle dürfte das geringste Problem sein – die Saarbrücken kann zur Not, wenn auch wenig effektiv, mit Holz oder Holzkohle befeuert werden, und man kannte in dieser Zeit offen liegende Kohlenflöze, die auch genutzt wurden, soweit ich mich erinnere. Alternativ können wir Holzkohle wohl leicht selbst herstellen. Dazu benötigen wir natürlich mehr als einen Hafen: Wir müssen auf die Möglichkeiten und Verkehrswege des Römischen Reiches zurückgreifen können. Schwieriger wird es bei Fetten und Ölen, aber ich vermute mal, dass wir hier ebenfalls, zumindest größtenteils, an praktikable Ersatzstoffe herankommen werden. Ganz schwierig wird es bei Ersatzteilen. Es finden sich bestimmt viele fähige Handwerker dieser Zeit, und wir haben selbst eine gut ausgerüstete Werkstatt mit vielen gut ausgebildeten Leuten in der Mannschaft. Jedoch fehlen die Werkzeuge, um die Werkzeuge zu bauen, mit denen wir auch nur notwendigste Ersatzteile herstellen könnten.«


  Rheinberg nickte Dahms zu, der sehr nachdenklich wirkte.


  »Munition ist ein anderes Problem. Auch hier fehlt uns die industrielle Basis. Wir werden erst mal sehr vorsichtig und sparsam sein müssen. Die technischen Probleme sind endlos. Stahl werden wir in den notwendigen Mengen kaum herstellen können, wir müssen auf minderwertigere Metalle oder Legierungen zurückgreifen. Die Konsequenz für uns ist daher recht eindeutig.«


  Rheinberg setzte aus, seufzte, blickte in seine Kaffeetasse und seufzte wieder.


  »Kaffee, meine Herren, sollten wir ebenfalls rationieren, er war im Römischen Reich völlig unbekannt.«


  Ein unterdrücktes »Verdammt!« machte die Runde am Tisch. Für manche der Männer war dies ohne Zweifel schwerer zu verkraften als ein Mangel an Schmierstoffen. Rheinberg beschloss, die Mannschaft bis auf Weiteres davon in Unkenntnis zu lassen, dass das hiesige Bier kaum den Qualitätsvorstellungen der Deutschen entsprechen dürfte und Branntwein weitgehend unbekannt war.


  Rheinberg legte die Hände flach auf die polierte Ebenholzoberfläche.


  »Entweder wir versuchen uns, solange es geht, irgendwie durchzuschlagen und dann die Saarbrücken eines Tages aufzugeben. Wir werden die Mannschaft nicht zusammenhalten können, unsere technologische Basis wird verloren gehen und letztendlich wird dies jeder an Bord alleine bewältigen müssen.«


  Ein Blick in die Gesichter zeigte, dass diese Alternative auf wenig Begeisterung stieß.


  »Oder wir arrangieren uns mit dem Römischen Reich, werden Teil und Hilfe des imperialen Staates, können die Ressourcen des Imperiums nutzen, um unsere Kenntnisse zu übertragen und eine Basis zu schaffen, die das Schiff so lange wie möglich auf vielleicht auch nur niedrigem Niveau funktionstüchtig hält. Wir können die Mannschaft zusammenhalten und eine Macht etablieren, jedoch nicht gegen das Imperium, sondern für und mit ihm. So haben wir eine Chance auf Überleben – und auf ein sinnvolles Überleben, das unsere Möglichkeiten und Potenziale effektiv und effizient ausnutzt.«


  Die Gesichter hellten sich auf. Lediglich von Klasewitz wirkte verstört. Rheinberg sah ihn auffordernd an.


  »Mit Verlaub, Herr Kapitän«, sagte dieser ölig. »Aber wir sind Deutsche! Wenn es nun wirklich so ist, dass wir hier verschollen sind, sollten wir dann nicht in die Heimat aufbrechen und den Unseren, den Germanen, die Dienste der Saarbrücken anbieten?«


  »Die Frage ist in der Tat berechtigt«, erwiderte Rheinberg zu von Klasewitz’ erkennbarem Erstaunen. »Doch wem wollen wir das Schiff denn zur Verfügung stellen? Franken? Alemannen? Burgundern? Vandalen? Tervingern? Greuthungern? Oder einem der zahllosen kleineren Stämme? In dem Gebiet von Wilhelmshaven regieren die Friesen, wenn ich mich nicht irre. Und dann führen wir Krieg gegen die Germanen, die in Roms Diensten stehen? Gegen die zahlreichen germanischen Generäle und germanischen Legionäre? Und welche technologische Basis erwarten Sie von unseren Vorfahren, Herr Korvettenkapitän? Von welchem Stand reden wir hier? Welcher große germanische Hafen exakt soll die Heimat der Saarbrücken sein?«


  Von Klasewitz sagte nichts, kniff die Lippen zusammen, wurde abwechselnd rot und bleich, als Rheinberg in betonter Ruhe und Gleichmäßigkeit seine Fragen auf ihn abfeuerte.


  »Nein, das ist absurd. Es ist sinnlos. Wir würden untergehen. Das Schiff wäre binnen Kurzem ein Wrack. Wir würden es nicht mal dorthin schaffen, bevor unsere Vorräte zur Neige gehen. Die Germanen dieser Zeit – die Germanen außerhalb der Grenzen des Römischen Reiches, meine ich! – haben uns nichts anzubieten. Im Gegenteil. Wir werden sie möglicherweise bekämpfen müssen.«


  »Bekämpfen?«, echote Becker.


  »Ja. Es ist die Zeit der Völkerwanderung. Wenn wir überleben wollen, muss das Römische Reich überleben. Also müssen wir dem Reich helfen, und das heißt, dass wir kämpfen müssen.«


  »Eine Frage wurde damit noch gar nicht geklärt«, sagte nun Neumann. »Was ist denn mit unseren Bemühungen, in unsere eigene Zeit zurückzukehren?«


  Beifälliges Kopfnicken allenthalben, und dann richteten sich die Blicke auffordernd auf Rheinberg.


  Er hob die Hände in einer Geste der Verzweiflung.


  »Ich bin dafür. Aber wie sollen wir das schaffen?«


  »Fahren wir exakt den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind«, schlug Becker vor.


  »Das haben wir bereits getan, als ich Befehl gab, die Entfernung zur Küste zu vergrößern. Genau können wir das nicht wissen, da wir bewusstlos waren, wir kreuzen jetzt allerdings seit Stunden hier in den Gewässern und das Wetter hat sich normalisiert, keine Nebelbänke, mittlerweile ein recht steifer Wind – das können wir so nicht ewig machen.«


  Wie zur Bestätigung neigte sich die Saarbrücken etwas und alle hielten automatisch ihre Becher fest.


  »Auch in diesem Punkt ist es von Vorteil, wenn wir mit dem Römischen Reich zusammenarbeiten, anstatt gegen es. Wenn wir von der römischen Flotte Berichte erhalten, wo sich ein ähnliches Phänomen ereignet, können wir gezielt suchen. So stochern wir im Dunkeln.«


  »Was sind also unsere nächsten Schritte?«


  Rheinberg kratzte sich am Kopf. Er wusste, dass dies die entscheidende Frage war, und für ihn gab es darauf nur eine mögliche Antwort.


  »Wir nehmen Kurs auf den nächsten Hafen – das dürfte Ravenna sein – und bringen unsere Kriegsgefangenen zurück. Wir nehmen Kontakt mit der Regierung auf. Wir beweisen unseren Wert.«


  »Wir tun was?«


  »Wir müssen uns beweisen. Valens wird fallen. Er wird tot sein, ehe wir etwas ausrichten können. Gratian wird aus Verzweiflung Theodosius zum Kaiser des Ostens machen und der wird der letzte gesamtrömische Kaiser sein, denn Gratian wird ebenfalls bald sterben, Opfer eines Usurpators. Das müssen wir verhindern. Tatsächlich müssen wir Theodosius verhindern, wenn wir das Römische Reich retten wollen. Er mag eine legendäre Gestalt gewesen sein, aber er hat zu viele Fehler gemacht.«


  Rheinberg sah sich um, blickte auf Gesichter voller Unverständnis.


  »Meine Herren, Rom steht vor einer verzweifelten Situation. Das Volk wird mit horrenden Steuern ausgepresst, um die Armee am Leben zu erhalten. Es gibt einen massiven Arbeitskräftemangel. Das Reich ist an vier, fünf Grenzen gleichzeitig bedroht. Ein Bürgerkrieg steht bevor. Die Kirchenspaltung und der Fanatismus der Bischöfe konsumieren viele Energien, die das Reich auf weitaus dringendere Aufgaben konzentrieren sollte.«


  Der Kapitän hielt inne. Die meisten der Offiziere betrachteten ihn mit höflichem Interesse. Ihm wurde plötzlich klar, dass diese »Details« die wenigsten hier interessierten. Sie erwarteten, dass Rheinberg ihr Leben und das Schiff funktionsfähig erhielt. Dafür war Politik notwendig, eine Revolution, ein Machtkampf ? Das war der Job des Kapitäns.


  Rheinberg schloss den Mund. Seine Blicke kreuzten sich mit denen Beckers und Neumanns. Hier waren die einzigen Männer an diesem Tisch, mit denen er möglicherweise die politischen und wirtschaftlichen Folgen ihrer Entscheidung besprechen konnte. Mehr war nicht zu erwarten.


  Der Kapitän spürte das große Verlangen, sich in seine Bücher zu vertiefen. Er musste mehr über diese Zeit in Erfahrung bringen, seine Erinnerungen wachrufen. Die Bürde der Verantwortung lastete nun schwer auf seinen Schultern, wo er ahnte, welche Umwälzungen er auslösen würde, wenn er sich dem Römischen Reich verschrieb. Wenn er Geschichte machte. Geschichte änderte.


  Rheinberg erhob sich.


  »Kurs auf Ravenna«, sagte er leise. »Kleine Kraft voraus. Ich bin in meiner Kabine. Doppelte Mannschaft am Ausguck. Ich will, dass ständig zwei Mann mit Ferngläsern bereitstehen. Und sofortige Gefechtsbereitschaft, wenn etwas zu sehen ist. Ach ja … und kein Schuss ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Ich erwarte absolute Disziplin.«


  Er sah sich um. Kein Zweifel in den Augen, kein Widerspruch. Selbst von Klasewitz schien für den Moment zufrieden.


  So weit, so gut.
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  Es war warm an diesem Morgen und sonnig. Gratian blickte vom Rücken seines Pferdes auf die Truppen, die die Ebene vor ihm füllten. Das Zentrum der römischen Legionen, nach Kohorten organisiert, hatte eine grob rechteckige Fläche in der Mitte eingenommen. Die Linien waren wie mit dem Lineal gezeichnet. Offiziere ritten die Fronten entlang, brüllten Befehle, wo eine Einheit noch nicht hundertprozentig in der Formation stand. Das Zentrum enthielt die Elitetruppen des römischen Westens, die comitatenses, schnelle, bewegliche Legionen des Feldheeres. Ergänzt waren diese durch die in Reichweite stehenden Kontingente der limitanei, der Grenztruppen. Gratian war sich der Tatsache schmerzhaft bewusst, dass er für jede neue Kampagne, die er gegen einfallende Barbaren führte, weitere Truppen von den Garnisonen abziehen musste, um den hohen Blutzoll der sich ewig wiederholenden Schlachten auszugleichen. Eines Tages würde das sorgsam geplante und elaborierte Grenzsicherungssystem mit den gestaffelt im Grenzland verteilten Festungen, das Diokletian einst errichtet hatte, aufgrund von schlichtem Personalmangel zusammenbrechen.


  Die Hilfstruppen hatten links und rechts vom Zentrum Aufstellung genommen, darunter auch Gratians bevorzugte Einheit, die alanische Kavallerie, mit der er selbst in Kampfspielen immer wieder seine Fähigkeiten erprobte. Dazu kamen Bogenschützen sowie Kontingente der laeti, der in den Grenzen Roms lebenden Völkerschaften, die aufgrund einer eigenen Kampfweise und Bewaffnung spezifische Einheiten bildeten. Hier wirkte die Aufstellung weniger rigide als im Zentrum, aber das täuschte: Die Offiziere der Auxiliartruppen wussten genau, was ein Schlachtplan war und wie er funktionierte, und kannten den Wert der Disziplin. Es würde keine Einzelaktionen geben.


  Der linke Block der Hilfstruppen war etwas weiter vom Zentrum entfernt als der rechte. Das hatte seinen guten Grund in der Taktik, die Malobaudes und Nannienus für diese Schlacht gewählt hatten.


  Weiter vorne hatten sich die Haufen des gegnerischen Fürsten Priarius versammelt. Es war eine beeindruckende Menge an Kriegern, die sich schon jetzt heiser Mut zuriefen. Ihre schiere Masse wirkte so, wie sie über die Anhöhe wogte, überwältigend und schien die kompakten Formationen der zahlenmäßig unterlegenen römischen Truppen jederzeit hinwegschwemmen zu können. Doch Gratian hatte dieses Bild schon oft gesehen. Mit fünfzehn hatte sein Vater, Valentinian, ihn auf seine Feldzüge mitgenommen und ihn gelehrt, was er konnte, ehe er selbst überraschend gestorben war. Barbaren waren immer in der Überzahl. Aber wo die Soldaten Roms im Spiel waren – eine Mehrzahl davon ebenfalls barbarischer, oft germanischer Herkunft –, siegte Qualität über Quantität, und der Kaiser war sich sicher, dass dieser Grundsatz auch diesmal Gültigkeit behalten würde.


  Außerdem hatten sie weitaus mehr Speerwerfer und Bogenschützen. Die Männer des Priarius mochten alles tapfere Krieger sein – Gratian war jederzeit bereit, das zu bezeugen, denn seine eigene Armee bestand zum großen Teil aus rekrutierten Barbaren. Sie bevorzugten allerdings die direkte Auseinandersetzung mit dem Schwert, dabei konnten sie ihre körperliche Stärke und Ausdauer am besten zur Geltung kommen lassen. Die römischen Legionen standen dem durchaus nicht nach, aber wozu wertvolle Kämpfer in Gefahr bringen, wenn ein kontinuierlicher Schauer von Pfeilen und Speeren Chaos und Tod in die Feinde tragen konnte, ohne jemanden auf römischer Seite auch nur zu verletzen.


  Rund hundert Meter vor Gratian und seiner Leibgarde ritten die beiden römisch-fränkischen Generäle, begleitet von Boten und Signalträgern, die mit Trompeten und Trommeln bereit waren, den Legionen ihre Befehle zu erteilen. Der ganze Aufmarsch hatte gut eine Stunde gedauert, und die Männer des Priarius hatten ihm tatenlos zugesehen. Sicher, es bedeutete mehr Prestige für den Barbarenfürsten, wenn er eine voll etablierte römische Streitmacht besiegte – so dumm jedoch konnte selbst ein notorischer Raufbold wie der Lentienser nicht sein.


  Andererseits, wer war Gratian, dass er über einer glücklichen Fügung unnötig grübelte? Mochte der junge Kaiser auch überzeugter Christ sein, so hielt ihn dennoch nichts davon ab, im Stillen einen Dank an Fortuna zu entsenden. Und die Vielzahl der Götter, die dort unten von seinen Soldaten verehrt wurden, wurde derzeit sicher zahlreich angefleht.


  Hörner ertönten. Gratian kniff die Augen zusammen. Priarius hatte zum Angriff angesetzt, eine brüllende, wogende Menschenmasse raste die Anhöhe herunter. Dann bedeckte mit einem Male eine Wolke von Geschossen den Himmel, als Bogenschützen ihre Pfeile abfeuerten. Das Gebrüll der angreifenden Krieger vermischte sich mit den Schmerzensschreien der Getroffenen, doch die Barbaren waren noch nicht beeindruckt und stürmten weiter voran. Eine zweite Wolke schnellte auf die Angreifer zu, diesmal waren es die Speere, geschleudert mit aller Kraft. Wieder ertönten Schreie, Schlachtrufe. Gratian sah mit Stolz, dass die Legionen völlig unbewegt und schweigend auf die heranstürmenden Krieger starrten, absolute Disziplin gewährleistet durch die Zenturionen, deren Federbüsche sich innerhalb der Formationen deutlich abzeichneten. Niemand würde aus der Reihe tanzten. Selbst der ängstlichste Rekrut wusste, dass seine Überlebenschancen in der Aufstellung weitaus höher waren als bei einer sinnlosen Flucht, die zudem aller Wahrscheinlichkeit nach mit seiner Hinrichtung enden würde.


  Dann wurden erneut die Hörner geblasen. Die etwas abgerückt positionierte linke Phalanx der Legionäre begann nach vorne zu marschieren, die Schilde gehoben, die Kurzschwerter bereit, mit gleichmäßigen, kontrollierten Schritten. Das Zentrum und die rechte Flanke blieben stehen. Je weiter die Legionäre vorrückten, desto mehr drückten sie in die heranstürmende Welle der Barbaren herein. Kriegsgeschrei wurde lauter, wo die Barbaren gegen die Schilde der Legionäre brachen, ihre Leiber aufgespießt mit den hervorschnellenden Klingen, und niedergehackt in den methodischen Streichen der Soldaten. Zenturionen schwangen ihre Schwerter auf die Leiber der Barbaren, kämpften an vorderster Front, neben ihnen die Signalträger, Symbolfiguren jeder Zenturie, deren Schutz die ehrenvollste Aufgabe eines jeden Legionärs war.


  Eine gute Stunde verging in dieser Form, bis Gratian erkannte, wie sich die linke Flanke in die Masse der Krieger bohrte und dann leicht schräg zur Mitte hin abzuschwenken begann.


  Der erhoffte Effekt trat ein. Die herunterstürmenden Kriegerhorden wurden gegen das wartende Zentrum gedrückt. Die Barbaren wehrten sich verzweifelt, sichtlich überfordert durch das taktische Manöver. Etwas Zeit verging, dann erklangen erneut die Hörner. Die rechte Flanke marschierte geschlossen vorwärts, begann langsam, die Falle zuzuschnappen. Als die Barbaren merkten, dass sie plötzlich in der Talsohle gleichzeitig von drei Seiten zusammengedrückt wurden, versuchten die ersten, dem sich bildenden Trichter zu entkommen – nur um festzustellen, dass die Kavallerie und die Bogenschützen bloß auf solche Ausbruchsversuche gewartet hatten. Die herausströmenden, sich bergauf kämpfenden oder seitlich den Hang entlangrennenden Krieger waren eine leichte Beute für die bereitstehenden Schützen oder für die heranreitenden alanischen und maurischen Kavalleristen, die mit den Flüchtenden sofort kurzen Prozess machten. Wenigen Gegnern gelang die Flucht aus der Umklammerung. Die Kriegsrufe der Lentienser verwandelten sich mit jeder Minute mehr und mehr in panisches Angstgeschrei, gewürzt mit dem wütenden Gebrüll der Häuptlinge und Kriegsführer, die verzweifelt versuchten, ihre auseinanderbrechende Streitmacht wieder zu organisieren. Doch alle Bemühungen waren vergebens. Eine halbe Stunde wog der Kampf noch dahin. Als die römischen Legionen sich zu einer einzigen, fest gefügten und langsam die Anhöhe heraufmarschierenden Front vereinigt hatten, war die Angriffswelle der Barbaren in wild umherlaufende Haufen zerfallen, einige weiterhin verbissen kämpfend, andere ihr Heil in der Flucht suchend.


  Gratian nickte anerkennend. Der Tag gehörte dem Römischen Reich. Priarius war geschlagen, egal, wie sehr sich die Schlacht noch hinziehen würde. Der römische Kaiser warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Es ging auf die Mittagsstunde zu. Die Schlacht, so effektiv und effizient sie auch geführt worden war, hatte rund drei Stunden gedauert, eine Zeit, die für den jungen Imperator wie im Fluge verlaufen war. Er hatte gelernt und sowohl Malobaudes wie auch Nannienus hatten sich als würdige Lehrmeister erwiesen.


  Er wandte sich um, als er einen der Generäle auf sich zureiten sah. Es war Malobaudes, der fast fröhlich sein Schwert schwang.


  »Der Sieg ist unser, edler Augustus!«, rief er schon von Weitem. Gratian winkte ihm zu. »Priarius ist gefallen! Der Feind ist in Auflösung begriffen!«


  »Priarius tot?«


  »Er ist und war ein Raufbold, Augustus! Seine Tapferkeit ist ihm zugleich sein Verhängnis geworden. Er wandte sich zur Flucht, als ein Pfeil ihn im Rücken traf. Seine Männer ergreifen die Flucht.«


  »Das sehe ich wohl. Ihr seid Eurem guten Ruf gerecht geworden, General. Der Imperator dankt.«


  Schnaufend kam Malobaudes neben dem Kaiser zum Stehen. Sein Pferd zitterte vor Anstrengung. Der General hatte sich nicht geschont und das Schlachtfeld im Hintergrunde von rechts nach links durchmessen, Befehle geschrien, Boten geschickt, begleitet von den Hornisten, die seine Anweisungen sofort in Signale umgewandelt hatten. Das sorgfältig geschmierte Räderwerk der römischen Legionen hatte einwandfrei funktioniert.


  »Alle rennen sie wie die Hasen. Eure Befehle?«


  »Wer sich ergibt, wird verschont. Wer kämpft, wird getötet. Wir folgen den Flüchtlingen nicht, denn es gibt Dringenderes zu tun. Ich möchte so schnell wie möglich genaue Zahlen über unsere Verluste, General. Mein Onkel kämpft im Osten gegen die Goten und benötigt Hilfe. Sobald ich mir sicher bin, dass die Lentienser uns in Ruhe lassen, müssen wir uns gen Osten wenden!«


  Malobaudes neigte seinen massigen Schädel.


  »Wie Ihr befehlt, Augustus. Das Lager …«


  »Das Lager des Priarius schleift und lasst es durch die Männer plündern. Sie sollen sich von den Frauen nehmen, was ihnen gefällt. Alles an Wertsachen soll gerecht verteilt werden. Morgen Abend halte ich Heerschau. Ruft die Zenturionen und Legaten zusammen und lasst Euch von den Tapferen berichten, jenen, die zur Beförderung anstehen oder zur Belobigung. Mir gefiel die dritte Zenturie an der linken Flanke, Malobaudes. Ein Optio erschien mir besonders eifrig.«


  »Ah, der junge Telmachus. Einer meiner Besten!«


  »Schaut, ob Ihr ihn zum Zenturio machen könnt.«


  Malobaudes verzog das Gesicht. »Telmachus zum Offizier ernennen? Wer soll dann die richtige Arbeit machen?« Gratian grinste den General an. »Das ist das Schicksal der Erfolgreichen, mein Freund.«


  Malobaudes verbeugte sich im Sattel, riss die Zügel herum und ritt wieder zu seinen Truppen. Das Schlachtfeld war endgültig im Chaos versunken. In der Mitte stand mittlerweile der unbewegliche Körper der Legionen, während die Jagd auf die fliehenden Barbaren der Kavallerie überlassen wurde. Hörnersignale erklangen, dann machten sich die Soldaten auf den Weg zum Lager der Lentienser, sich ihre Belohnung abholen.


  Gratian hoffte, dass Priarius ihnen genug zum Plündern übrig gelassen hatte.


  Nichts war gefährlicher als ein unzufriedener Soldat. Und so mancher Telmachus war von seinen Männern mit dem Purpur behangen worden, weil er ihnen mehr Lohn und Beute versprochen hatte, als der Kaiser ihnen anbot.


  Dies, so wusste Gratian, galt es zu vermeiden.


  »Elevius!«


  »Herr!«


  »Zurück ins Feldlager. Wir sind hier fertig.«


  Schreie erklangen vom Schlachtfeld. Die Kavalleristen hatten begonnen, die Schwerverletzten unter den Barbaren von ihren Leiden zu erlösen.
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  »Niemand Würdigeren hätte es treffen können, und so erkenne ich mit großer Freude, dass unser Imperator dieses hohe Amt an jemanden gegeben hat, der als Mann guten Willens und großer Fähigkeiten bekannt ist wie Ihr. Ich hoffe, dass Ihr bald danach die Gelegenheit haben werdet, in das Euch gebührende Privatleben zurückzukehren, denn genauso, wie niemand daran gehindert werden soll, ein ehrenvolles Amt zu bekleiden, soll niemand gehindert werden, dieses wieder abzugeben. Ich schreibe dies, sodass Ihr eines erkennt: So sehr wir dem Ewigen Imperator auch dafür danken, Euch mit dieser Würde bedacht zu haben, so danken wir doch in gleichem Maße dafür, wenn er die Bürde wieder von Euch nimmt.«


  Quintus Aurelius Symmachus hielt einen Moment inne und las die letzten Zeilen ein zweites, dann ein drittes Mal. Er senkte die Feder, nickte kurz, tauchte sie erneut in die Tinte und erweitere den Brief um einige Sätze, eine Abschiedsformel und eine Unterschrift. Dann ließ er die Feder wieder sinken und legte das Papier beiseite. Es war jedes Mal von Neuem eine lustvolle Last, die Freundschaft zu seinen senatorischen Kollegen zu pflegen. Dies war ein Bestandteil des notwendigen kulturellen Umgangs mit den Gleichgestellten. Amicitia, die seit Langem fest gefügten Regeln der Höflichkeit, der Beachtung aller sozialen Rangunterschiede und des Prinzips vollständiger und unverbrüchlicher Konzentration auf die Pflege der Beziehungen, gehörte zu seinem Leben und er gestand sich ein, dass das Schreiben dieser Briefe ihm sowohl Freude wie auch Last war.


  Der Senator erhob sich von seinem Tisch und blickte durch das Fenster ins Atrium seiner römischen Stadtvilla. Er hasste die Stadt, die Konfrontation mit der Masse ihrer Bewohner, und mied sie, wo er nur konnte. Normalerweise zog er es vor, auf einem seiner Landgüter zu wohnen oder in seinem Haus an der See, weitab vom Gedränge und Chaos großer Städte, erst recht so massiver Metropolen wie Rom. Doch hin und wieder konnte er es nicht vermeiden, diesen Moloch zu betreten, vor allem dann, wenn der Senat zusammentrat. Symmachus war Senator aus Überzeugung und Leidenschaft, und im Gegensatz zu den alten senatorischen Familien, die normalerweise die Macht unter sich ausmachten, war die seine erst seit zwei Generationen in diesem exaltierten Rang angekommen. Es war nicht diese Herkunft, die Symmachus’ Arbeit so schwer machte – es war die Tatsache, dass er sich zusammen mit seinen Mitstreitern, allen voran sein väterlicher Freund Praetextatus, gegen den wachsenden Einfluss der christlichen Senatoren wehren musste. Das neuste Gerücht bereitete ihm besondere Sorgen: Angefeuert durch Ambrosius, den fanatischen Bischof von Mailand, und stillschweigend unterstützt von Ausonius, dem Lehrer des Kaisers, bedrängten die Christen im Senat den Imperator, den Victoria-Altar aus dem Senatsgebäude entfernen zu lassen, das traditionelle Symbol römischer Macht und der zumindest formellen Überlegenheit des Senats in allen staatlichen Angelegenheiten. Symmachus hielt sich nicht für einen Republikaner – obschon er das als Senator eigentlich zumindest dem Anschein nach sein musste –, und er erkannte wohl an, dass Gratian nach dem Tode seines Vaters die Beziehungen zwischen Thron und Senat wieder zu verbessern begonnen hatte. Doch der junge Gratian war, nicht zuletzt eben unter dem Einfluss des Ausonius, ein mehr als nur frommer Christ und schien den Einflüsterungen des Bischofs zunehmend zu erliegen.


  Symmachus seufzte. Er wusste schon seit Langem, dass die Zeit der alten Religionen sich dem Ende zuneigte. Die charismatischen Prediger der Christen übertrafen sich gegenseitig darin, ihre Gemeinden zu vergrößern, genauso, wie sich darin überstürzten, übereinander herzufallen. Arianer, Manichäer – und wie all diese Strömungen sich sonst noch nannten, jede behauptete von sich, die allein selig machende Wahrheit zu kennen, und sie waren jederzeit bereit, darüber das Blut ihrer eigenen Gefolgsleute sowie der Andersgläubigen zu vergießen. Einig waren sie sich allein in der Opposition zu den alten Religionen, jenen Göttern, die Rom groß gemacht hatten und zu denen Symmachus nach wie vor betete. So sehr die Anziehungskraft der alten Götter auch schwand, der Senator sah nicht ein, dass er den Kampf zumindest um die Toleranz und Duldung der alten Kulte sowie den Erhalt der alten Tempel aufgeben sollte. Niemand hatte ihm je beigebracht, wie man aufgab.


  Der Senator rollte das Papier mit dem Schreiben an einen Senatorenkollegen, der gerade vom Imperator mit einem Vikariat in Gallien bedacht worden war, zusammen und siegelte es. Morgen würde er ein zweites Blatt füllen, diesmal mit den pikanten Details und politischen Nachrichten aus Rom, die den Adressaten wirklich interessieren würden.


  »Herr, ein Besucher!«


  Harich, sein Majordomus, hatte sich fast lautlos genähert. Obgleich der Sklave seit gut zehn Jahren in Diensten des Senators stand, hatte er es nie geschafft, das gleiche Maß an unterwürfiger Ergebenheit an den Tag zu legen, das andere Mitglieder der Dienerschaft zeigten. Auch seine leise Ankündigung hatte eher beiläufig denn interessiert geklungen, als gehe ihn das alles nichts an. Symmachus hatte den gedrungenen Mann, der als Kriegsgefangener in seinen Haushalt gekommen war, trotzdem schnell zum Verwalter dieser Villa ernannt. Harich, der vor seiner Gefangennahme am Hofe eines germanischen Führers ein hohes Amt bekleidet hatte, zeigte große Fähigkeiten in der Anleitung der anderen Diener und hatte ein Händchen für Handel, ein untrügliches Gespür für exotische Genüsse und den richtigen Zeitpunkt, um sie auf den Märkten Roms zu identifizieren.


  »Wer ist es?«


  »Seine Exzellenz, der Senator Marcus Gaius Michellus.«


  Symmachus runzelte die Stirn. Michellus war ein Beispiel dafür, dass es christliche Senatoren gab, die einem Mann von Status seine paganistischen Neigungen nachsehen konnten, wenn diese nur sonst den sozialen und politischen Gepflogenheiten des senatorischen Standes vollständig entsprachen. Er würde Michellus nicht zu seinen engsten Freunden zählen, aber er gehörte ebenfalls einer Familie an, die erst vor wenigen Generationen senatorische Würden erreicht hatte, und er stammte wie Symmachus’ Vorfahren aus der Provinz. Das gemeinsame Schicksal, insbesondere die Art und Weise, wie die alteingesessenen römischen Familien mitunter noch auf die Emporkömmlinge hinabsahen, hatte durchaus etwas Verbindendes. Abgesehen davon war Michellus ein stockkonservativer Senator, der auch auf das bunte Treiben manch christlicher Senatskollegen mit Verachtung hinabsah. Und er war ein Freund der Literatur, genauso wie Symmachus. Es gab mehr, das sie verband, als solches, was sie trennte.


  »Er soll hereinkommen!«


  Es dauerte nur kurze Zeit und Michellus betrat den Raum. Er sah ein wenig verschwitzt und erschöpft aus. Symmachus erkannte sofort, dass der Senator nicht gekommen war, um über aktuelle literarische Entwicklungen zu diskutieren. Der wohlbeleibte Mann mit der beginnenden Halbglatze – und er war gerade fünfundvierzig geworden! – setzte sich unaufgefordert. Symmachus machte ihm keine Vorwürfe. Es war deutlich zu erkennen, dass sein Freund aufgewühlt war.


  »Harich – lass Wein bringen.«


  »Ja«, stieß Michellus hervor. »Wein. Eine gute Idee.« Er stöhnte und seufzte. Etwas zu theatralisch für Symmachus’ Geschmack, aber es erfüllte seinen Zweck: Der Besucher hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit des Gastgebers.


  »Mein Freund, wie geht es deinen Söhnen?«, begann Michellus, nachdem der Wein serviert worden war und die Sklaven sich zurückgezogen hatten.


  »Prächtig. Ich gehe davon aus, dass sie ihren Weg machen werden. Und deine Töchter?«, fragte Symmachus.


  Michellus verzog das Gesicht. Nun musste sein Gastgeber an sich halten, nicht aufzuseufzen. Es ging wieder um seine Töchter. Nein, verbesserte sich der Senator. Es ging definitiv wieder um eine bestimmte.


  »Meine Drusilla ist der Stern meines Lebens«, eröffnete Michellus seine Rede mit der unvermeidlichen Feststellung. »Voller Liebreiz und gehorsam, wie es sich für eine Tochter gehört. Sie erkennt mich als den Herrn der Familie unumschränkt an. Fromm ist sie und pflegt guten Umgang. Ich will sie bald mit einem jungen Mann vermählen. Ich suche noch, aber ja, einige sind in der engeren Wahl. Jemand von hohem Stand. Ich habe schon Angebote bekommen.«


  Symmachus nickte. Seine Söhne gehörten nicht dazu, waren beide bereits verheiratet, und beide mit Töchtern aus hohen Familien. Kinder hatten im Regelfalle keine Gelegenheit, diese Entscheidung selbst zu treffen, und Töchter noch weniger als Söhne. Nachkommen waren nicht zuletzt für die senatorischen Familien Verfügungsmasse für die Zementierung sozialer Beziehungen und gegenseitiger Verpflichtungen. Symmachus konnte daran nichts Schlechtes finden. Michellus naturgemäß auch nicht. Julia hingegen …


  »Julia hingegen«, seufzte sein Gast nun und warf einen anklagenden Blick gen Himmel. »Julia hingegen erklärte mir heute, dass sie Julius Aenius auf keinen Fall heiraten werde. »Nur über ihre Leiche!«, sagte sie. Eher werde sie sich entleiben, hat sie gedroht. Wir haben uns angeschrien. Symmachus. Meine Tochter schrie mich an, ihren Vater! Ich darf sie für so etwas umbringen!«


  Symmachus lächelte verständnisvoll. Als Pater familiae durfte Michellus das in der Tat. Größtes Problem war jedoch, dass Julia dort, wo ihre Schwester Drusilla liebreizend war, jeden mit ihrer Schönheit überwältigte. Und das galt auch für ihren gebeutelten Vater, der ganz offensichtlich mit einer gut siebzehn Jahre alten Tochter, die neben einem extrem reizvollen Äußeren einen extrem harten Dickkopf besaß, nicht zurechtkam. Das Problem wurde dadurch verstärkt, dass des Senators edle Angetraute, Lucia mit Namen, in wesentlichen Dingen die Rolle eines Familienoberhaupts für sich beanspruchte, sodass der arme Michellus mit zwei Frauen gesegnet war, die meinten, für ihn denken zu müssen. Symmachus beneidete seinen Kollegen um dieses Problem nicht, und es war natürlich auch immer etwas Schadenfreude dabei, wenn er den Klagen seines Freundes zuhörte.


  »Was habe ich getan, dass mich der Herr mit einer solchen Tochter schlägt?«, fragte Michellus halb rhetorisch. Symmachus grunzte höflich und machte eine Geste der Unwissenheit. »Ich weiß nicht, wie ich für dieses Mädchen einen Mann finden soll! Jeder, der um ihre Hand anhält, muss vollkommen verrückt sein!«


  »Vielleicht solltest du sie als Mann verkleiden und zur Legion schicken«, scherzte Symmachus. »Sie würde, nach allem, was du mir erzählt hast, einen guten Tribun abgeben.«


  »Oh ja«, erwiderte sein Gast mit ergebenem Augenaufschlag. »Wäre Julia als Mann geboren, so hätte ich jetzt einen ruhmreichen Soldaten als Sohn, der der Familie Ehre macht. Stattdessen habe ich ein einziges Ärgernis am Hals.«


  Michellus versank in brütendes Schweigen. Symmachus kannte die Routine. Er würde noch ein paar Mal in lautes Schimpfen ausbrechen, dann einen weiteren Becher Wein trinken und schließlich nach Hause aufbrechen, etwas beruhigt, aber sicher nicht weniger verzweifelt. Der zentrale Grund dafür, warum er mit dieser Angelegenheit regelmäßig bei Symmachus auftauchte, war nicht in ihrem besonders innigen Verhältnis begründet, sondern in der schlichten Tatsache, dass sich Michellus’ Stadtvilla keine zwanzig Meter entfernt auf der anderen Straßenseite befand.


  Symmachus hegte den Verdacht, dass darüber hinaus der weithin bekannte und ausgezeichnete Weinkeller seines Hauses ebenfalls einiges an Attraktivität ausstrahlte, vor allem, da Michellus’ Klagen durch den edlen Rebensaft augenscheinlich am allerbesten zu dämpfen waren. Andererseits, wer würde derlei allen Ernstes annehmen?


  »Warum nur, o mein Freund, warum nur bin ich so bestraft?«, begann das Lamento des Michellus erneut und er drehte den geleerten Becher in seinen Händen. »Warum, Symmachus, sag du es mir?«


  »Ich bin kein Experte für deinen Gott«, erwiderte dieser und hob die Karaffe.


  »Noch Wein, mein Freund?«


  Michellus hielt ihm den Becher hin.
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  Im Nachhinein wusste Rheinberg nicht, was er erwartet hatte. Panik? Entsetzen? Einen verzweifelten Angriff ? Vielleicht hatte er es schlicht richtig gemacht: Als in der Ferne die italienische Ostküste aufgetaucht war, hatte er Aurelius Africanus zu sich auf die Brücke gebeten. Mittlerweile hatten dessen Männer alle die etwas fremdartige Nahrung angenommen und der Trierarch hatte mit sichtlicher Anerkennung beobachtet, wie Neumann und sein Sanitätsmaat den am schwersten verletzten Überlebenden der Scipio das Leben und dabei zudem noch einige Gliedmaßen gerettet hatten. Was für ein Misstrauen der römische Kapitän auch immer in sich tragen mochte, es wurde durch ein andauerndes Staunen über das technische Wunderwerk, das die Saarbrücken für ihn ohne Zweifel war, deutlich überdeckt. Nach einer kleinen Tour durch den Maschinenraum hatte Africanus neben völligem Erstaunen auch ein verblüffendes technisches Verständnis bewiesen. Als er schließlich an einer oder zwei Stellen während der Führung eine Referenz zu Archimedes anbrachte, hatte Rheinberg endgültig festgestellt, dass dieser Mann über eine beachtliche Bildung verfügte und definitiv mehr konnte, als nur ein überdimensioniertes Ruderboot zu befehligen.


  Das Einzige, was er dem Trierarch nicht gezeigt hatte, waren die Geschütze. Africanus hatte am eigenen Leibe erlebt, was diese mächtigen Waffen ausrichten konnten. Rheinberg wollte ihn beeindrucken, aber nicht weiter ängstigen. Der Mann war sein Botschafter, und er hatte die Versicherung Rheinbergs, dass er ihn und seine Männer in Ravenna sofort freilassen würde, offenbar geglaubt. Der Kapitän der Saarbrücken hatte es als absolut notwendig angesehen, einen Vertrauensvorschuss zu geben. Die Saarbrücken brauchte das Römische Reich mehr, als er selbst vor seinen Offizieren hatte zugeben wollen.


  »Von hier, Trierarch, befehlige ich mein Schiff«, sagte Rheinberg zur Begrüßung. Africanus warf einen Blick auf das Steuerrad. Zusammen mit ihm hatte sich ein graubärtiger Mann mit wettergegerbtem Gesicht auf der Brücke eingefunden. Africanus hatte ihn als seinen Steuermann, Sepidus mit Namen, vorgestellt. Dem älteren Mann mit der breiten Narbe auf dem rechten Arm war das Wort »Veteran« quasi auf die Stirn tätowiert. Er mochte aus einer Zeit stammen, in der die Saarbrücken ein unerklärliches Wunder war, und sein Schiff mochte für dieses Wunder niemals eine ernsthafte Gefahr dargestellt haben, aber als er die Brücke betrat und sich umsah, mit beiden Beinen sicher auf dem leicht schwankenden Deck stehend, konnte der bedeutend jüngere Rheinberg die gleiche Aura von Autorität spüren, die auch Köhler umgab.


  »Dies ist das Steuerrad. Es ist über einen Mechanismus mit dem Ruder des Schiffes verbunden. Dadurch kann das Steuer an jedem beliebigen Ort des Schiffes gebaut werden und es bedarf nur eines, es zu bedienen«, erklärte Rheinberg weiter und sah, wie der Steuermannsmaat Börsen dem Gast einen verstohlenen Blick zuwarf. Börsen war schon gut zehn Jahre auf See und alles andere als ein Frischling, er spürte die Persönlichkeit des graubärtigen Römers jedoch ebenso wie Rheinberg.


  »Börsen, können Sie Latein?«


  »Nein, Herr Kapitän. Bin nach der Oberprima abgegangen, Herr Kapitän.«


  »Zeigen Sie es ihm trotzdem.«


  Rheinberg machte eine einladende Geste, Börsen trat einen halben Schritt beiseite. Sepidus legte erst ungelenk, dann merklich sicherer seine Hände an das Steuerrad, und Börsen führte seine Bewegungen.


  »Bitte um Erlaubnis, zur Demonstration einen Bogen anlegen zu dürfen«, bat der nun selbstsicher auftretende Steuermann.


  »Erlaubnis erteilt, Börsen. Lassen Sie es ihn machen.«


  »Übergebe Steuer wie befohlen.«


  Sepidus hielt die Speichen noch leicht verkrampft, aber als Börsen ihm zeigte, wie er mit sanftem Druck das gut geölte Steuerrad drehen konnte, und als der Römer merkte, wie elegant die mit halber Fahrt dahinrauschende Saarbrücken dem Befehl des Ruders folgte, musste der Maat bald keine Handreichung mehr geben. Auf dem Gesicht des Römers stand bald ein begeistertes Lächeln, das durch den dichten, wilden Bart hervorblitzte. Etwas von der Begeisterung schien sich auf Africanus zu übertragen. Als die Saarbrücken einen vollständigen Kreis gefahren war und auf altem Kurs lag, übernahm Börsen das Ruder wieder und Sepidus ließ es fast widerwillig los.


  Was auch immer der alte Veteran von den seltsamen Ankömmlingen dachte, er war von diesem Schiff erkennbar begeistert.


  Aurelius Africanus wandte sich an Rheinberg.


  »Bald werden Schiffe meines Geschwaders auf uns treffen, denn die Augustus wird sie benachrichtigt haben. Ich darf Euch bitten, sie nicht anzugreifen.«


  »Das werde ich nicht, wenn sie sich friedlich verhalten«, entgegnete Rheinberg.


  »Das werden sie, wenn ich mit ihnen reden darf.«


  »Das erlaube ich gerne.«


  »Wenn wir in Ravenna einlaufen, gibt es verschiedene Möglichkeiten, mit der Regierung Kontakt aufzunehmen«, fuhr Aurelius fort. Er hatte Rheinbergs Ansinnen, den Kampf nicht fortsetzen zu wollen, sondern stattdessen offiziellen Kontakt mit dem Reich aufzunehmen, erst ungläubig, dann aber mit beginnendem Ernst aufgenommen. Schließlich hatte er sich bereit erklärt, soweit er das konnte, mäßigend auf eventuelle Hitzköpfe einzuwirken und den Kontakt zu erleichtern, sollte Rheinberg sein Versprechen einhalten, ihn und die Seinen freizulassen.


  »Der erste Kontakt wird sicher mit dem Navarchen sein, der das Marinekontingent in Ravenna befehligt. Das ist Marcus Flovius Renna, mein direkter Vorgesetzter. Der Hafen untersteht in militärischen Dingen seinem Befehl und er ist ein sehr durchsetzungsstarker Mann. Es werden sich bestimmt Männer der Stadtverwaltung melden, im Grunde jedoch gehe ich davon aus, dass man sogleich Boten zum Kaiserhof schicken wird. Dies alles ist zu wichtig, um es Subalternen zu überlassen.«


  Rheinberg hatte etwas Zeit gefunden, seine Kenntnisse über das Römische Reich und dessen Verwaltung in seinen mitgebrachten Büchern aufzufrischen. Seit den Reformen des Diokletian waren Zivil- und Militärverwaltung im Reich strikt voneinander getrennt. Die Ankunft der Saarbrücken, davon war auszugehen, wurde als vor allem militärische Angelegenheit betrachtet. Bevor kein höherrangiger Offizier zugegen war, würde Renna der Mann sein, mit dem Rheinberg zu tun haben würde.


  »Wie ist Renna?«


  Africanus überlegte kurz, als müsse er seine Worte sorgfältig wählen.


  »Er ist ein Karrieresoldat, der sich von einfachen Verhältnissen hochgearbeitet hat. Er hat in eine der Senatorenfamilien eingeheiratet. Alle sagen, dass er nach diesem Posten Aussicht auf eine Stellung bei Hofe haben könnte, möglicherweise vom Militärdienst zurücktritt und eine hohe zivile Stelle antritt. Vielleicht als Präfekt in einer der unruhigen Provinzen, wo militärische Erfahrung auch einem Zivilbeamten gut zu Gesicht steht. Er ist ein untadeliger Vorgesetzter. Ich kann über ihn keine Klage führen.«


  Rheinberg nickte. Er hatte keinesfalls erwartet, dass Africanus hier schmutzige Wäsche waschen würde. Aber wenn auch nur ein Teil dessen zutraf, was er eben erzählt hatte, bestand eine gute Chance, dass man mit Navarch Renna vernünftig würde reden können.


  Navarch, so musste der Kapitän sich erinnern, entsprach dem Rang eines Admirals oder zumindest eines Geschwaderkommodores. Er würde mit Renna nicht wie mit einem Gleichgestellten reden können. Er fühlte, wie seine Handflächen feucht wurden. Diplomatie gehörte nicht zu seinen Stärken und gleichzeitig ohne Zweifel zu den Fähigkeiten, die er sich schnell würde aneignen müssen.


  Africanus hatte eine gute Beobachtungsgabe. Er schien Rheinbergs Unruhe erkannt zu haben und lächelte.


  »Renna macht auch mich nervös«, sagte er leise. »Er ist einer von denen, die das Reich zusammenhalten. Dazu gehört ebenso das rechte Maß an Härte und Grausamkeit. Ich habe einmal beobachtet, wie er persönlich einem Deserteur den Kopf abgeschlagen hat. Der Navarch stand da, über und über mit Blut besudelt, das Schwert erhoben, und sah die aufgestellten Männer an, eine stumme und sehr eindringliche Drohung. Er ist nicht leicht zu beeindrucken.«


  Africanus machte eine umfassende Bewegung.


  »Ich bin jedoch zuversichtlich, dass dieses Schiff seine Ruhe auf eine harte Probe stellen wird.«


  »Ich möchte ihn gerne beeindrucken, aber ihm nicht drohen«, meinte Rheinberg offen.


  »Eine große Herausforderung«, orakelte Africanus.


  »Ihr müsst mir helfen«, erneuerte Rheinberg seine Bitte.


  »Ich tue, was ich kann. Allerdings bin ich lediglich ein Trierarch.«


  Rheinberg musste ob der etwas dick aufgetragenen Bescheidenheit lächeln, war sich aber dann keinesfalls mehr so sicher, ob Africanus wirklich nur bescheiden oder nicht sehr realistisch war. Rheinberg wusste so vieles über diese Zeit nicht, und das nicht bloß, weil auch die Historiker über manches nur Mutmaßungen hatten anstellen können. Es war etwas völlig anderes, ein Buch zu lesen und eine Vorstellung über die ferne Vergangenheit zu entwickeln, als diese persönlich zu erleben. Immer wieder hatte Rheinberg das unwirkliche Gefühl, als würde er alles lediglich träumen und bald, sehr bald aufwachen. Nur, dass dieses Aufwachen nicht stattfand und er sich an den Gedanken zu gewöhnen begann, dass letztlich doch alles sehr real war.


  »Herr Kapitän, drei Schiffe zehn Grad Steuerbord!«


  Die Stimme Langenhagens riss Rheinberg aus seinen Überlegungen. In der angegebenen Richtung schälten sich drei Triremen aus dem nachmittäglichen Dunst. Die Landlinie war mittlerweile deutlich zu erkennen, und ebenso deutlich zeichnete sich der Hafen von Ravenna in der Ferne ab.


  »Kleine Fahrt!«, befahl Rheinberg.


  »Kleine Fahrt!«, bestätigte Langenhagen. Gespannte Ruhe senkte sich über die Brücke, als mehr und mehr Schiffe erkennbar wurden. Neben den drei Kriegsgaleeren wurden Segler aller Art sichtbar, massige Schiffe mit großen Segeln ebenso wie kleine Fischerboote. Je näher sie dem Hafen kamen, desto dichter wurde der Schiffsverkehr, doch wo die augenscheinlich zivilen Einheiten so schnell wie möglich abdrehten, als ihre Steuerleute die sich nähernde Saarbrücken erkannten, hielten die drei Triremen unbeirrbar auf den Kreuzer zu.


  »Mut haben sie«, murmelte Rheinberg. Aurelius sah den Kapitän an, und er hatte sicher nicht verstanden, was Rheinberg da sagte, aber dennoch reagierte er mit präziser Ahnung.


  »Sie werden kämpfen, auch, wenn sie ahnen, dass sie verlieren werden«, sagte der Trierarch auf Latein. »Die Augustus ist dabei!«


  »Langenhagen, die Flüstertüte für den Trierarchen.«


  Bald hielt Africanus das trichterförmige Metall in den Händen und führte das Mundstück intuitiv an seine Lippen.


  »Nach draußen«, wies Rheinberg den Weg. »Wir gehen nach draußen! Langenhagen, alle Maschinen stopp!«


  Er hörte die Bestätigung des Befehls schon nicht mehr. Zusammen mit Africanus stand er an der Reling, zu ihnen gesellten sich Becker und Neumann. Rheinberg sah sich um. Überall waren Männer in Position, die Sturmgewehre schussbereit. Die seitliche 5-cm-Kanone hatte ihre Mündung auf die sich nähernden Triremen gerichtet. Rheinberg hatte den Männern mehrmals eingeschärft, auf keinen Fall ohne seinen ausdrücklichen Befehl zu feuern. Ein Gemetzel unter den Römern würde ihre Chancen, hier Aufnahme zu finden, völlig zerstören.


  Africanus setzte das Megafon an.


  »Augustus, hier spricht Aurelius Africanus!«, schallte seine Stimme zu den Galeeren hinüber. »Vicius! Nicht angreifen! Hör auf mich! Greife nicht an! Ihr würdet den Angriff nicht überleben! Die Fremden wollen verhandeln!«


  Rheinberg kniff die Augen zusammen.


  Erst kam es ihm vor, als würde nichts geschehen, doch dann sah er mit Erleichterung, wie die vorderste der drei Galeeren beizudrehen begann. Ein Mann stand auf dem Oberdeck und winkte Aurelius zu.


  »Wie geht es dir?«, brüllte er mit erprobter Stimme herüber.


  »Es geht mir gut!«, tönte es aus dem Metalltrichter zurück. »Begleitet uns in den Hafen. Es wird keinen Kampf geben! Hörst du? Keinen Kampf! Benachrichtige den Navarchen! Lasst den Pier abriegeln! Es soll niemand kämpfen! Sie wollen verhandeln!«


  Der Mann auf der Trireme winkte und brüllte etwas Unverständliches zurück. Alle drei Triremen drehten bei, manövrierten um die Saarbrücken herum und nahmen sie in ihre Mitte.


  Africanus wandte sich an Rheinberg, ein Lächeln auf seinen Lippen.


  »Sie werden nicht angreifen.«


  »Gut.« Rheinberg wandte sich zur Brücke. »Langenhagen!«


  »Herr Kapitän!«


  »Kleine Fahrt. Bleiben Sie innerhalb des Geleitschutzes. Halten Sie Abstand! Folgen Sie in das Hafenbecken!«


  »Kleine Fahrt und folgen, jawohl!«, schallte es zurück. Das sanfte, rhythmische Stampfen der Maschinen wurde wieder deutlicher spürbar, als die Saarbrücken denkbar behutsam Fahrt aufnahm. Auch die Ruderer der Triremen legten sich ins Zeug. Mit großer Mühe konnten sie mit der Saarbrücken mithalten.


  Rheinberg beobachtete die Legionäre auf den Triremen. Sie wirkten verbissen und kampfbereit, alle trugen sie Waffen und er sah eine große Anzahl an Bogenschützen bereitstehen. Es schien, als habe Navarch Renna basierend auf den Berichten des Trierachen der Augustus taktische Entscheidungen getroffen, und es waren keinesfalls die dümmsten. Die Triremen waren dem Kreuzer in allen Belangen rettungslos unterlegen, aber der Tod von Kapitän von Krautz hatte bewiesen, dass ein wohlplatzierter Pfeil auch auf einem gepanzerten technischen Wunderwerk sein Ziel finden konnte. Renna stieg in der professionellen Beurteilung Rheinbergs um einige weitere Grade an. Er fühlte, wie richtig es war, nicht die Konfrontation zu suchen.


  Der Hafen von Ravenna war erreicht. Alle an Deck der Saarbrücken nahmen das prächtige Panorama in sich auf. Bis vor einigen Jahrzehnten die gesamte römische Kriegsflotte nach Konstantinopel verlegt worden war – bis auf das Geschwader des Africanus natürlich –, war Ravenna einer der beiden zentralen Marinehäfen des Reiches gewesen. Die großen Bauten, die man von See her bereits erkennen konnte, bewiesen den Reichtum und Einfluss der Stadt. Rheinberg erkannte umfangreiche Hafenanlagen mit zahlreichen Piers, an denen eine Vielzahl von Schiffen festgemacht hatte. Weiter hinten waren sakrale Bauten zu sehen, Tempel der alten Kulte reihten sich ebenso ein wie christliche Kirchen, und palastartige Stadtvillen ebenso wie Verwaltungsbauten. Alles in Rheinberg drängte danach, in diese Stadt einzutauchen und die antike Baukunst auf sich wirken zu lassen, deren Farbenpracht sich deutlich von der Eintönigkeit der Ruinen abhob, die in seiner Zeit davon übrig geblieben waren. Auf den Hafenmauern saßen die Bürger der Stadt und bestaunten das Schiff, das da in ihre Gewässer eingelaufen war. Rheinberg konnte Aufregung ausmachen, aber keine Panik, und auch die Legionäre, die überall Stellung bezogen hatten, wirkten eher selbstsicher und ruhig als ängstlich. Niemand von diesen Menschen hatte die Saarbrücken in Aktion gesehen, und das Schiff war von drei Triremen eingeschlossen – die Zuschauer mussten sich relativ sicher fühlen. Renna hatte sicher den Bericht des Kapitäns der Augustus vorerst unter Verschluss gehalten und damit Gerüchte sowie eine Panik vermieden. Ohne Zweifel ein kluger Mann.


  Die Möwen kreischten, als die Saarbrücken über das ruhige Wasser des Hafenbeckens glitt. Obgleich die Stadt ihre Bedeutung als Marinestützpunkt eingebüßt hatte, wusste Rheinberg, dass im Grunde ihre wahre Blütezeit noch vor ihr lag: Als Hauptstadt Westroms würde sie Zeugin des letzten Aufbäumens des Reiches gegen die Konsequenzen der Völkerwanderung sein. Von hier würde Galla Placidia durch ihren Sohn Valentinian III. regieren, von hier würde der letzte große Feldherr Westroms, Flavius Aetius, aufbrechen, um mit den Burgundern auf den Katalaunischen Feldern Attila in die Schranken zu weisen, um ebenfalls hier wenige Jahre später durch die Hand seines eigenen Kaisers ermordet zu werden.


  Alles Dinge, die Rheinberg zu verhindern trachtete. Der Tod des Aetius hatte den endgültigen Untergang Westroms eingeleitet, und exakt diese Entwicklung konnte noch aufgehalten werden. Wenn er dazu die Chance bekam.


  Wenn dieser Mann dort ihm die Chance gab. Die Triremen führten die Saarbrücken auf einen völlig abgeriegelten Pier zu, auf dem es vor Soldaten wimmelte. Und direkt am Kai stand, in einem wallenden Umhang, ein hochgewachsener, hagerer Mann mit einer bemerkenswerten Hakennase, mit allen Insignien eines römischen Offiziers, umgeben von Bogenschützen und Speerträgern. Mit Anerkennung registrierte Rheinberg, dass zwei große Onager auf dem Kai aufgefahren waren. Renna hatte alle Vorkehrungen getroffen, die seine Mittel ihm boten.


  Rheinberg holte tief Luft und seufzte.


  »Was sollen wir tun?«, wandte er sich erneut an Africanus. »Ihn an Bord bitten oder selbst von Bord gehen?«


  »Lasst ihn entscheiden«, war die lakonische Antwort des Trierachen. Er hatte offenbar nicht die Absicht, die Gedanken seines Vorgesetzten zu lesen.


  Rheinberg konnte ihm das kaum übelnehmen.


  Als die Saarbrücken sich an den Pier legte und die Besatzungsmitglieder Taue warfen, die von Soldaten an den Pollern festgemacht wurden, fühlte Rheinberg eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Anspannung. Erleichterung, weil es gut war, wieder in einem Hafen zu liegen, und Anspannung, weil er nicht wusste, ob Ravenna für die Saarbrücken eine Heimat werden konnte. Als das Fallreep den Pier berührte, stolzierte der Hagere, den Africanus flüsternd als Navarch Renna identifiziert hatte, ohne weiteres Zögern und ohne Begleitung an Bord.


  Die grauen Augen des Marineoffiziers wurden schmal, als er seinen Blick über die Aufbauten des Kreuzers schweifen ließ. Dem unbewegten Gesicht des Navarchen war nicht anzusehen, was er dachte oder fühlte, ob und in welchem Maße er beeindruckt war. Als Rheinberg auf ihn zutrat und nach Sitte der deutschen Marine salutierte, nickte er knapp und wandte sich direkt an Africanus.


  »Wie geht es Euch, Trierarch?«


  »Mein Schiff ist verloren, wie der Großteil meiner Mannschaft. Die Überlebenden sind hier an Bord. Sie werden gut versorgt.« »Seid Ihr Gefangener der fremden Barbaren?« »Noch, aber mir wurde die Freiheit zugesichert.« Rennas Blick wanderte zu Rheinberg, der nichts gesagt hatte, und fixierte ihn. »Ich bin Marcus Flovius Renna, Navarch des Reiches.« »Ich bin Jan Rheinberg, Trierarch der Saravica.« Renna machte eine ausholende Handbewegung. »Dies ist die Saravica? Das ist eine Ortschaft in Germanien.« »Es ist mein Schiff.« »Welchem König dient Ihr?« »Wir hoffen, dem Ewigen Imperator Roms dienen zu dürfen.« Renna runzelte die Stirn, wechselte einen Blick mit Africanus, der ihm zunickte. »Ihr wünscht, Euch dem Befehl des Kaisers zu unterwerfen?« Rheinberg zögerte. »Ich wünsche mit ihm eine Übereinkunft zu erzielen, die für uns beide von Vorteil sein wird.« Renna schien diese Sprache zu verstehen. »Dennoch wurde meine Frage nicht beantwortet. Welchem Herrn habt Ihr bisher gedient?« »Einem Kaiser, weit entfernt von Rom. Wir können nicht zu ihm zurückkehren und benötigen eine neue Heimat.« »Flüchtlinge? In einem solch mächtigen und fremdartigen Gefährt? Gibt es davon etwa noch mehr?« »Mein ehemaliger Herr gebietet über viele.« Renna sah alarmiert aus. Rheinberg beeilte sich, hinzuzufügen: »Das Land meines alten Herrn ist unerreichbar für uns. Wir sind alleine.« Er zögerte. »Wir benötigen Hilfe«, ergänzte er. »Hilfe? Trierarch Daker berichtete mir, dass die Scipio keine Chance gegen Euer Schiff hatte.« Der Navarch machte diese Feststellung ruhig und sachlich, ohne Vorwurf in der Stimme. Rheinberg fasste etwas Mut. »Ein Missverständnis. Die Scipio griff unser Schiff in der Annahme an, wir seien eine Bedrohung. Wir wehrten uns.« »Und? Seid Ihr eine Bedrohung?«, stellte Renna schließlich die zentrale Frage. »Ich will es nicht meinen. Wir werden die Waffen schweigen lassen, wenn wir nicht angegriffen werden, und wir sind bereit, sie zum Wohle des Reiches einzusetzen, sollten wir mit dem Kaiser eine Übereinkunft erlangen.« Renna erwiderte nichts. Er wandte sich wieder an Africanus.


  »Nehmt Eure Männer und verlasst dieses Schiff.«


  »Herr!«


  Rheinberg winkte. Köhler hatte auf das Zeichen gewartet. Er rief einige Befehle, dann trotteten die Kriegsgefangenen von Bord, die Verletzten auf Tragen mit sich führend. Zum Schluss waren nur noch Africanus sowie sein Steuermann Sepidus übrig.


  »Ich habe Boten zum Präfekten sowie nach Treveri geschickt«, eröffnete Renna nun, über die leichte Abwicklung der Gefangenenfrage sichtlich zufrieden. »Ich erwarte baldige Antwort. Bis dahin bleibt Euer Schiff hier festgemacht. Niemand verlässt es und ich verspreche, meine Männer werden nicht versuchen, an Bord zu kommen.«


  »Ich bin einverstanden.«


  »Eure Waffen werden schweigen.«


  »Wie die Euren.«


  »So sei es dann.«


  Renna fixierte Africanus mit seinem Adlerblick. »Trierarch, Ihr werdet hier an Bord bleiben, als mein Legat. Behaltet Sepidus bei Euch. Ihr berichtet mir täglich.


  Ist das akzeptabel?« Die letzte Frage war wieder an Rheinberg gerichtet. »Selbstverständlich«, beeilte sich dieser zu antworten. »Der Trierarch ist an Bord willkommen.«


  Renna zeigte erstmals so etwas wie den Ansatz eines Lächelns, als er sich brüsk abwandte und das Schiff hinter den Kriegsgefangenen verließ. Er marschierte auf den Pier und verschwand unter seinen Soldaten, die die Wachlinie am Pier vor der Saarbrücken sofort hinter ihm schlossen.


  Jetzt hieß es warten.


  »Ich bin beruhigt«, murmelte Rheinberg auf Latein.


  »Beruhigt?«, fragte Africanus.


  Rheinberg rieb sich den Nacken.


  »Mein Kopf sitzt noch auf dem Hals.«


  Der Trierarch grinste.


  »Renna hatte seinen guten Tag. Verlasst Euch nicht darauf …«
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  »Richomer, Ihr seid ein Schwarzseher! Die Orakel irren sich nicht! Der Sieg ist uns gewiss!«


  »Wir sollten warten, bis die Verstärkung eintrifft, mein Imperator. Dann können wir sicher sein, dass wir die Oberhand gewinnen werden!«


  Valens, Kaiser Ostroms, sah den General misstrauisch an. Der muskulöse Germane mit seiner blank polierten Rüstung machte einen imposanten Eindruck – imposanter als der dickliche Kaiser in seiner Toga, der im Feldherrnzelt auf und ab stolzierte.


  »Seid Ihr für mich, Richomer, oder gegen mich?«


  »Edler Herr, Ihr kennt die Antwort. Ich habe Rom immer getreulich gedient!«


  Valens schnaubte. Er blieb ruckartig stehen, warf die Arme hoch.


  »Die Orakel haben mir anderes gesagt. Ich weiß, dass Verschwörungen im Gange sind. Ich weiß noch nicht, wer dahinter steckt, aber ich schwöre, das werde ich früh genug herausfinden.«


  Richomer versuchte, sich seinen Unmut möglichst nicht anmerken zu lassen.


  »Edle Majestät, Euer Neffe hat mich persönlich beauftragt, Euch bei Euren Vorbereitungen für die Schlacht so gut zu unterstützen, wie dies meinen bescheidenen Fähigkeiten entspricht. An meiner Loyalität zu zweifeln entbehrt jeder Grundlage. Meine Karriere ist frei von jedem Makel und ich bin Offizier, weil ich mich bewährt habe.«


  Das war das Maximum, was sich selbst jemand wie Richomer an sanfter Kritik leisten konnte. Valens, seinerzeit von seinem Bruder Valentinian in sein Amt berufen, war ein Mensch, der zunehmend unberechenbarer wurde. Je älter der Stiefonkel Gratians, desto manischer sein paranoides Misstrauen, sein Vertrauen in die Orakel und desto größer die Furcht vor Umstürzen und Verschwörungen. Es war noch nicht der Cäsarenwahn, in den er sich hineinsteigerte – Valens war trotz seiner Verrücktheiten kein Commodus und kein Nero –, aber es fehlte nicht mehr viel. Die Siege gegen die Goten vor ein paar Jahren, in denen der oströmische Kaiser sich in der Tat als Feldherr ausgezeichnet und die treue Gefolgschaft des Militärs verdient hatte, waren Valens augenscheinlich zu Kopf gestiegen. Seit er den Goten den Übergang über die Donau gestattet und seit seine Untergebenen die Flüchtlinge brutal ausgenutzt und drangsaliert hatten, waren Fritigern und Alarich auf dem Feldzug, und obgleich sie es nicht schafften, befestigte Städte einzunehmen, plünderten sie die ländlichen Gegenden und hatten bisher jede offene Schlacht vermieden.


  Der ewige Fluch Roms. Natürlich waren die Schikanen nicht auf Befehl von Valens erfolgt, der ein großes Interesse daran gehabt hatte, den Ansturm der Goten in friedliche Bahnen zu lenken. Aber man konnte sich nicht auf alle Untergebenen verlassen, und das galt sowohl für die zivile wie auch die militärische Verwaltung. So hatten sich die Goten erhoben und einen Krieg begonnen. Insbesondere hatten sie sich unter der Führung ihrer Könige Alarich und Fritigern bisher gar nicht dumm dabei angestellt, das war wahrscheinlich das eigentliche Problem.


  Hier, vor Adrianopel, sollte sich nach dem Willen Valens’ das Blatt wenden. Er hatte seine vollständigen Truppen aufgeboten, doch der Goten waren viele.


  Sehr viele.


  Wie manche meinten, vorsichtig, leise: zu viele.


  Richomer und die anderen Generäle hatten Valens gedrängt, auf jeden Fall die Ankunft der weströmischen Legionen unter Gratian abzuwarten, um gemeinsam gegen die Barbaren antreten zu können. Doch Valens neidete dem jungen weströmischen Kaiser, der in vielem so ganz nach seinem Vater zu kommen schien, seine militärischen Erfolge und hatte sich in die Idee verstiegen, dass er allein die Goten würde schlagen können. Ruhm und Ehre – und seinen vermeintlichen oder realen Widersachern zeigen, dass er die Zügel in Ostrom fest in der Hand hielt.


  »Wir haben die größte oströmische Streitmacht zusammengezogen, die es seit vielen Jahren gegeben hat«, rief Valens. »Die Kundschafter haben berichtet, dass der Goten Zahl deutlich geringer ist als erwartet! Wir werden sie in alle Winde zerstreuen und ein für allemal schlagen!«


  »Edler Herr, die Kundschafterberichte sind ungenau und die Goten über eine weite Fläche verteilt! Wir können uns nicht sicher sein!«


  »Feigling!«, blaffte Valens, raffte seine Toga hoch und stellte sich direkt vor Richomer, der einen Kopf größer war. »Feigling! Seit Sebastianus seinen letzten Sieg gegen Fritigern errungen hat, sind die Goten schwach und auf der Flucht! Wir haben sie vor uns hergetrieben wie Vieh!«


  Richomer überlegte sich, was er antworten sollte. Valens’ Interpretation der Wahrheit war so falsch, wie sie in seinem imperialen Wahn nur sein konnte. Sie hatten die Goten beschattet, wie sie plündernd durch die Lande gezogen waren, und ja, General Sebastianus hatte einen erfolgreichen Angriff gegen einen Teil der wandernden Horden geführt, aber dabei bei Weitem nicht den Schaden angerichtet, von dem Valens hier sprach. Fritigern war kein Narr. Er hatte gegen Sebastianus verloren, weil er seine Truppen zu weit verstreut hatte. Wenn er diesmal besser aufpasste und seine Krieger geballt gegen die Römer ins Feld schickte … Richomer roch das Desaster förmlich, das unausweichlich folgen musste.


  Doch dies war Valens, der Kaiser des Ostens, Bruder des Valentinian. Und er war Richomer, ein Offizier Gratians, und er wusste, wann er aufhören musste, einen Imperator zu provozieren.


  Er verbeugte sich. Richomer war der Kommandant von Gratians Vorausabteilung, ein fähiger Comes, und konnte sich mehr Widerworte gegen Valens erlauben als dessen eigene Generäle, da er vor allem Gratian Gehorsam und Dienst schuldete. Doch auch für ihn war irgendwann eine Grenze erreicht, und Valens hatte in seiner sich stetig steigernden Irrationalität schon so manchen kritischen Geist hinrichten lassen, nicht zuletzt mit dem in den letzten Jahren allzu schnell geäußerten Vorwurf einer Verschwörung.


  Valens winkte ab.


  »Ihr werdet mir dienen, Richomer, und Eure Abteilung Sebastianus unterstellen!«


  Richomer konnte nicht mehr tun als gehorchen. Schließlich durfte er das Feldherrnzelt verlassen, trat in die sommerliche Hitze des August hinaus und beschattete seine Augen mit einer Hand. Vor ihm lag das befestigte Lager der oströmischen Truppen, erfahrene Veteranen, daran zweifelte auch der weströmische Offizier nicht. Aber es waren zu wenige. Zudem waren jenseits des kritischen Offizierskorps die meisten der hier versammelten Soldaten von ihrer Kampfeskraft mindestens ebenso überzeugt wie ihr Kaiser. Eine gefährliche Hybris, wie Richomer fand.


  Aus dem Schatten des benachbarten Zeltes trat ein anderer Offizier auf ihn zu. Richomer erkannte den älteren Mann sofort, es war Victor, der Magister Equitum Ostroms, und damit zweithöchster Militärführer hinter Sebastianus. Ein erfahrener General, der schon drei Kaisern gedient hatte. Er war ein Verbündeter im Zweifel gewesen, hatte das Seine versucht, den Kaiser vom allzu voreiligen Angriff abzuhalten. Ein Blick in Richomers Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste.


  »Es hat keinen Sinn gehabt, nicht wahr«, raunte er ihm außer Hörweite der Wachen zu, als sie gemeinsam einige Schritte gegangen waren.


  Richomer seufzte leise.


  »Er ist von Sinnen, mehr oder weniger. Mir scheint er hin und her gerissen zwischen seinem Drang nach Ruhm und dem Neid auf Gratians Siege auf der einen Seite und der Vernunft des erfahrenen Feldherrn, der er ist, auf der anderen.«


  »Der er einmal war«, verbesserte ihn Victor mit bekümmertem Gesichtsausdruck. »Seit dem Tode seines Bruders hört er ausschließlich auf Modestus, und wenn er dann mal eine eigene Entscheidung trifft, dann oft eine dumme.« Modestus war Prätorianerpräfekt und Mitglied des Konsistoriums Ostroms, ein nicht unfähiger, durchaus überlegter Politiker und Militär, der jedoch nicht verstanden hatte, dass man Valens auch auf seinen Feldzügen nicht alleine lassen durfte. Wäre Modestus anwesend, so könnte man noch etwas erreichen, dessen war sich Richomer sicher. Doch der Präfekt weilte in Konstantinopel und der siegestrunkene Sebastianus wollte wie Valens den Ruhm des schnellen Sieges. Und hier, jenseits des mäßigenden Einflusses des Konsistoriums, war Valens vollends den Orakeldeutern und Astrologen verfallen, die ihn mit allerlei Einflüsterungen noch verrückter machten. Sie wuselten um ihn herum mit ihren Runen und Zeichnungen und Valens hörte auf ihren Ratschluss mehr als auf den erfahrener Offiziere.


  »Wir müssen das Beste daraus machen«, seufzte Victor schließlich. »Ich habe große Angst um den Kaiser selbst. Bleibe in meiner Nähe mit deinen Männern, ich will sehen, dass wir nicht getrennt werden. Sebastianus ist kein schlechter General, aber er hat eine zentrale Schwäche: Er unterschätzt den Wert der Kavallerie – sowohl für den Angriff wie auch für den Rückzug. Du hast nur Reiter dabei?« »Maurische und alemannische Kavalleristen«, bestätigte Richomer. »Schnell wie der Wind, deshalb waren wir die Vorausabteilung. Gratians Truppen müssen schon auf dem Weg sein. Wenn wir nur einige wenige Wochen warten würden …«


  Victor schnaubte.


  »Vergiss es. Bleib in meiner Nähe. Vielleicht können wir das Blatt noch wenden!« Victors Zuversicht wirkte erkennbar gezwungen, doch Richomer widersprach ihm nicht.


  Es war besser als gar nichts.


  Am anderen Ende des Lagers inspizierte Sebastianus Truppen. Man konnte seine lauten Scherze und das Gelächter bis hierher hören. Sebastianus hatte eine ansteckend freundliche Art, was es besonders schwer machte, ihm zu widersprechen. Er war bei den einfachen Legionären ebenso beliebt wie bei den Hilfstruppen und den Offizieren, und er sorgte dafür, dass der Sold regelmäßig ausbezahlt wurde und alle ihre Rationen bekamen. Richomer wäre mit Freude unter seinem Kommando in die Schlacht gezogen, wäre da nicht dieser nagende Zweifel gewesen, der ihn alles andere als enthusiastisch machte. Egal, in welchen Gewaltmärschen Gratian seine Truppen auch würde vorantreiben können – und ob er die Alemannen unter Kontrolle hatte, wusste Richomer zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht –, es würden noch viele Tage vergehen, bis die beiden Feldarmeen in der Lage sein würden, koordiniert gegen die Goten vorzugehen.


  »Nicht, dass es keine größeren Probleme geben würde«, knurrte der Offizier leise. Victor horchte auf.


  »Ich weiß, was du meinst, mein Freund«, erwiderte er. »Es gibt schließlich einen Grund dafür, dass die Goten zu uns gekommen sind und um Siedlungsraum gebeten haben.«


  Beide warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Als die Goten an die Grenzen des Reiches geflohen waren, hatte es ganz und gar nicht nach Krieg ausgesehen. Sie hatten Verhandlungen begonnen, um Ansiedlung gebeten und dafür versprochen, dem Reich zu dienen. Für Rom bedeutete das nur Vorteile: Es gab viele Landstriche, die deutlich unterbevölkert waren, und die Personalknappheit der Streitkräfte hatte massive Ausmaße angenommen. Mittlerweile erhielt jeder Sklave, der einen Deserteur verriet, sofort seine Freiheit. Wer Sohn eines Soldaten war, wurde gesetzlich verpflichtet, selbst einer zu werden, und hatte keine freie Wahl mehr. Das Reich wurde von vielen Seiten bedrängt: Alemannen, Goten, das erstarkende Persische Reich … Es waren zu viele Löcher zu stopfen, mit zu wenig flexiblen Truppen, die nicht in den Grenzgarnisonen festlagen. Hätten die zuständigen Verwalter und Offiziere den Donauübergang und die Versorgung der Flüchtlinge nicht völlig verpatzt, wäre Richomer nicht hier und müsste er nicht mit Victor düstere Prognosen entwickeln.


  »Die Goten selbst erzählen schreckliche Dinge über das, was weiter im Osten stattfindet«, meinte Victor nun. »Ich weiß nicht, was davon Wahrheit oder Gerücht ist, aber die Horden, die über sie hergefallen sind, müssen riesige Ausmaße gehabt haben.«


  »Wahrheit genug, um ein ganzes Volk zur Flucht zu bewegen«, kommentierte Richomer trocken. Sie hatten die Zelte erreicht, in denen die Offiziere nächtigten. »Ich befürchte, der Kampf gegen die Goten ist erst der Anfang. Und das ist ein Grund mehr, die eigenen Kräfte nicht in sinnloser Suche nach schnellem Ruhm zu riskieren, sondern stattdessen wohlüberlegt und auf der Basis realistischer Einschätzung vorzugehen.«


  »Ich werde dir nicht widersprechen.«


  Victor hielt ihm die Hand hin. »Ich muss zu meinen Männern. Wir sehen uns, mein Freund.«


  Richomer blickte ihm nach. Das Gefühl von Hilflosigkeit, das ihn mit einem Male befiel, war er ganz und gar nicht gewöhnt. Er beschattete seine Augen und blickte in den sommerlichen Himmel.


  Das würde nicht gut gehen, davon war er überzeugt.
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  »Setz dich, Aurelius!«


  Navarch Renna wies dem Offizier einen Schemel zu, blieb selber stehen und blickte auf die große Wandkarte, die das Römische Reich in seinen aktuellen Grenzen zeigte – oder zumindest in denen, von denen man zurzeit annahm, dass es die Grenzen waren. Man konnte sich niemals wirklich sicher sein.


  Africanus folgte der Aufforderung und hockte sich hin. Auf einem kleinen Tisch standen eine Karaffe mit Wein sowie eine Schüssel mit Obst. Der Trierarch ignorierte beides.


  »Erzähl mir, Aurelius. Haben wir da eine Gefahr für unsere Sicherheit in unserem Hafen? Der Bischof meinte gestern hinter vorgehaltener Hand, das Schiff sei ein Werk von Dämonen und man solle einen Exorzismus in Erwägung ziehen.«


  »Der Bischof redet selbst wie ein Dämon«, antwortete Aurelius. »Die Fremden sind seltsam, das gebe ich zu. Sie sind mächtig, oh ja, und so stellen sie sicher eine Gefahr für unsere Sicherheit dar, denn wenn wir sie verärgern, können sie allein mit der Macht ihrer Waffen Ravenna in Schutt und Asche legen. Aber sie sind allein, das habe ich deutlich gespürt. Sie suchen eine Heimat, so wie die Goten im Osten. Dämonen sind sie nicht. Alle sind Christen, davon habe ich mich überzeugen können. Sie haben einen Gottesdienst abgehalten, in ihrer fremden Zunge, aber es war nicht zu verkennen. Dämonen sind das nicht, Navarch. Ich denke, sie sind eine Chance.«


  Renna drehte sich um und sah seinem Untergebenen offen ins Gesicht.


  »Eine Chance wofür?«


  Aurelius schien zu zögern. Renna wartete einen Moment, dann seufzte er. Er stellte sich neben den Kapitän, legte ihm eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm nach vorne.


  »Rede offen mit mir, Trierarch. Was auch immer du zu sagen hast, es wird diese vier Wände nicht verlassen. Wir sind doch bisher ganz offen miteinander umgegangen. Du bist einer meiner fähigsten Männer, mit einem klaren Blick für die Realitäten. Wenn ich mir nicht anhören möchte, was du mir mitteilen willst, auf wen soll ich dann hören?«


  Aurelius gab sich einen Ruck.


  »Wir stehen vor großen Problemen. Die Steuerlast saugt den letzten Rest Blut aus dem Volk. Meine Söhne sind unfrei, obgleich sie römische Bürger sind, müssen sie in den Kriegsdienst wie auch ich, ohne dass sie jemand fragt. Die Münzen, die man uns zum Solde gibt, sind gestreckt, Silber ist kein Silber mehr und Gold kein Gold. Jedes Jahr drängen neue Barbarenfluten über die Grenze, und jedes Jahr verlieren wir mehr Legionäre, die wir nicht ersetzen können. Die Senatoren und Landeigner stopfen sich die Taschen voll, während die einstmals freien Bauern sich als Pächter verdingen müssen. Korruption gibt es allenthalben. Jene, die es sich leisten können, kaufen sich von allen Verpflichtungen frei. Die Kirche, Gott sei mir gnädig, ist von allen Steuern befreit und sät durch ihren ständigen Streit Unfrieden im ganzen Reich. Ich weiß nicht, wie lange es noch dauern wird, und ich weiß nicht, was der Anlass sein wird, aber ich bin kein Narr. Mein Vater hat mich zur Schule geschickt, und obgleich ich wusste, dass ich zur Marine gehe, habe ich gelernt. Und ich ahne, dass das Reich früher oder später dem Untergang geweiht ist, wenn nicht etwas geschieht. Die Armee kann das Reich nicht ewig zusammenhalten. Es muss sich etwas ändern.«


  Renna schnaubte. »Das hat schon Diokletian gesagt. Er hat die entsprechenden Gesetze erlassen.«


  »Er hat auch das Reich in vier Teile gespalten und unfähige Söhne gezeugt«, gab Aurelius nun furchtlos zurück. »Wenn wir bestehen wollen, müssen wir neue Wege gehen. Wir brauchen größere Macht, wo unsere Zahl schwindet. Ich habe gesehen, wozu diese Fremden fähig sind. Bei Gott, mir ist egal, woher sie kommen. Sie haben mein Schiff versenkt! Freunde von mir starben in den Fluten! Dennoch, wenn wir sie nur irgendwie für uns gewinnen können, wenn der Ewige Imperator erkennt, welchen Nutzen sie haben – dann will ich ihnen dies vergessen und vergeben.«


  Aurelius hielt inne, schwieg, sah Renna auffordernd an. Dieser nickte gemessen. Er ließ von Africanus ab und wanderte einige Minuten in Gedanken versunken durch den Raum. Dann blieb er vor der großen Wandkarte stehen und betrachtete sie, als würde das Studium ihm neue Erkenntnisse bescheren. Schließlich wandte er sich wieder dem Trierarchen zu, der geduldig gewartet hatte. Einen Mann wie Renna drängte man nicht.


  »Ich habe ähnliche Gedanken«, sagte der Navarch leise. »Aber du siehst auch die Gefahr. Was der Bischof mir verschwiegen geflüstert hat, kann morgen durch die Priesterschaft gehen wie ein Lauffeuer. Du weißt, wie die Mönche sind. Wenn sie einmal aufgestachelt werden, brennen sie alles nieder, zerstören und vernichten im Namen Gottes und sind bereit, ihr eigenes Leben ohne Rücksicht für ihren Glauben zu opfern. Noch warten sie ab, warten darauf, dass der Kaiser endgültig die alten Religionen verbietet, sodass sie die Tempel niederreißen können und die Priester vertreiben oder töten.«


  Aurelius sagte nichts. Er war Christ, Arianer, was man hier im Westen besser nicht allzu laut sagte. Renna war, das war bekannt, Anhänger des Mithras, wie noch viele in den Streitkräften, ob offen oder verborgen. Religion war ein Thema, das beide immer wieder beschäftigte, und beide misstrauten der Kirchenobrigkeit im Westen, wenngleich aus verschiedenen Gründen. Beide wussten um die Gefährlichkeit religiöser Auseinandersetzungen.


  »Ich denke, dass wir vor allem eines verhindern müssen: dass die Fremden zu Dämonen gemacht werden. Ist das Volk erst aufgehetzt und die Mönche losgelassen, kann ich meine ganze Hafenwache vor dem Pier postieren und es würde nichts nützen.«


  Dem konnte der Trierarch nicht widersprechen.


  »Wir wollen wir das verhindern?«


  Aurelius spürte, dass Renna mit den Fremden ähnliche Hoffnungen verband wie er selbst. Vielleicht hatte die Führung, die Trierarch Rheinberg ihm gestern gegeben hatte, dabei geholfen, das Potenzial der Besucher zu erkennen. Warum auch immer, der Navarch hatte begriffen, dass sie die Kontrolle über die Situation unbedingt behalten mussten. Und wenn ihnen das gelang, mochte es ihnen auch gelingen, die Chancen dieses seltsamen Zusammentreffens zu nutzen.


  »Ich habe Boten entsandt. Gratian marschiert in Eilmärschen gen Osten und ich glaube nicht, dass er sich nur wegen dieses Schiffes nach Ravenna wenden wird. Ich habe dem Präfekten von Rom eine Nachricht gesandt. Und ich habe einigen ausgewählten Senatoren eine Einladung geschickt – zu einer großen Festlichkeit.«


  Aurelius nickte. Er hatte schon immer gewusst, dass Renna ein tatkräftiger Mann war, und dies bestätigte den Eindruck lediglich.


  »Darf ich raten, Navarch? Gemäßigte Senatoren von hohem Ansehen und persönlicher Integrität? Christen wie auch andere? Männer, die von allen respektiert werden und über die sogar die größten Fanatiker nicht einfach hinwegsehen können? Männer, die das Vertrauen des Kaisers genießen?«


  Renna lächelte dünn. »Du solltest selbst Senator werden. Oder, noch besser, schau, dass du zum Navarchen befördert wirst. Diokletian mag Verwaltung und Militär getrennt haben, doch glaub mir, ohne eine Hand für Politik kommst du als hoher Offizier nicht weit. Du scheinst ein Talent zu haben.«


  »Ich lerne von einem großen Meister«, erwiderte Aurelius und senkte betont devot den Kopf.


  »Falsche Unterwürfigkeit beherrschst du also auch!«, lachte Renna auf. »Nun gut, hör zu: Du hast in allem recht. Sobald ich eine entsprechende Anzahl neugieriger und gelangweilter Würdenträger in der Stadt habe, werde ich zusammen mit dem Senat der Stadt eine Festlichkeit veranstalten, in der Villa von Urianus. Die ist groß und seine Köche sind die Besten. Wir werden sie alle einladen – inklusive einer Delegation der Fremden. Sie sollen sie kennenlernen, mit ihnen plaudern, dem Wein zusprechen, den Tänzerinnen zusehen – und merken, dass die Besucher zwar etwas seltsame, trotzdem normale Männer sind, vor denen niemand Angst haben muss, der guten Willens ist. Die Kunde wird sich schnell verbreiten und unseren misstrauischen Zeloten den Wind aus den Segeln nehmen. Was meinst du?«


  »Ob das unter den Fanatikern wirklich für Frieden und Einsicht sorgen wird, das möchte ich erst einmal bezweifeln. Dennoch hört es sich gescheit an. Ich bin dabei!«


  »Du bist sogar eingeladen. Trage dazu bei! Der Trierarch, dessen Schiff von den Fremden vernichtet wurde, mit diesen gemeinsam beim Tafeln. Eine überzeugende Darbietung.«


  »Dann danke ich für die große Ehre! Ja, ich werde kommen und auf meine getöteten Kameraden anstoßen.«


  Renna schlug Aurelius auf die Schultern.


  »Ich verstehe deine Bitterkeit, Africanus. Doch nichts wird die Männer wieder lebendig machen. Ich bin eher daran interessiert, weitere unnötige Tode zu verhindern. Kehre zurück zum Schiff der Fremden und bereite sie auf ihre eigene Einladung vor. Ich werde Schneider schicken lassen, damit sie alle geeignete Kleidung erhalten. Sie sollen nicht nur wie normale Männer wirken, sie sollen auch so aussehen. Mach, dass es funktioniert. Dann haben wir vielleicht die Chance, von der du träumst, mein Freund.«
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  Es war kalt und regnerisch, und es war Sommer. Es gab verschiedene Gründe, warum Magnus Maximus, Comes Britanniarum, das Gebiet, über das er herrschte, regelrecht hasste. Er stand an der Brüstung der Garnisonsfestung und starrte durch den Dunst auf den Hadrianswall, dessen imposante Linie knapp in Sichtweite lag. Seit drei Wochen ritt der militärische Oberbefehlshaber Britanniens nun bereits die Grenzfestungen ab, traf seine Offiziere, lobte die Männer, besuchte die Familien. Er ließ sich zum Essen einladen und brachte frischen Wein. Er brachte Post aus Rom, soweit sie in London angekommen war, er stand Verletzten bei, er hörte sich die Heldengeschichten der Veteranen am Lagerfeuer an. Drei Wochen und weitere zwei Monate lagen vor ihm, denn sein Ziel war es, jede auch noch so kleine und abgelegene Garnison zu besuchen, persönlich zu inspizieren, und die Moral der Männer zu erhöhen.


  So sehr er den Respekt seiner Soldaten schätzte und alles tat, ihn sich zu erhalten und auszubauen, so sehr verabscheute er Britannien. Warum dereinst diese Insel erobert worden war – zumindest der südliche Teil –, das wusste heute sicher niemand mehr. Die Zeiten der römischen Expansion waren seit dem großen Trajan beendet, und das war bereits über zweihundert Jahre her. Britannien hatte nie etwas besessen, was für das Imperium notwendig oder hilfreich war. Es gab nur wenige Bodenschätze, dafür aber viele höchst unbotmäßige Barbaren, die eine geringe Bereitschaft zeigten, sich mit römischer Zivilisation und Lebensweise anzufreunden. Das Klima war harsch, feucht und in jeder Hinsicht unangenehm. Als der Hadrianswall erbaut worden war, wurde damit die Kapitulation des Reiches vor den Horden des Nordens in Stein und Holz gegossen; seitdem taten die römischen Truppen nichts anderes mehr, als sich des stetig wachsenden Drucks der Barbaren zu erwehren. Es gab hier nichts von Wert für Rom, außer dem Prestige und dem, was die lange römische Eroberung schließlich selbst hatte errichten können – allem voran die Provinzhauptstadt selbst, der einzige Ort auf dieser unwirtlichen Insel, der andeutungsweise das vertrat, was Maximus und seine Männer unter römischer Zivilisation verstanden.


  Britannien war ein deprimierender Ort und die Männer, die hier dienten, neigten dazu, dieser Frustration Ausdruck zu geben. Desertionen hatten vor der Ankunft des Maximus zugenommen, die Moral lag am Boden. Seit der Comes von Valentinian dazu ernannt worden war, Britannien für das Reich zu halten, hatte sich die Situation erkennbar gebessert. Maximus pflegte und hegte seine Männer, zeigte persönlichen Mut in zahlreichen Scharmützeln mit Barbarenhorden, erwies sich als großzügig in Belobigungen und Beförderungen. Er war beliebt bei seinen Legionen, hatte er ihnen doch in einer tristen und trübsinnigen Lage Hoffnung gebracht.


  Der feine Nieselregen, der den ganzen Morgen über geherrscht hatte, wurde intensiver; darum zog Maximus den Umhang fester um seine Schultern. Er drehte sich nicht um, als er hörte, wie jemand auf der Balustrade neben ihn trat, denn er kannte die Schritte seines engsten Vertrauten und konnte sie aus dem Getrampel Tausender heraushören. General Andragathius, Magister Equitum, einer seiner höchsten Unterführer, zog seit einer Verletzung das rechte Bein etwas nach und seitdem vor, vom Rücken eines Pferdes aus zu kämpfen. Der ältere Mann, dessen grauer Bart bereits gut durchfeuchtet war, gesellte sich zu seinem Anführer und blickte wie dieser auf den fernen, dunklen Streifen des Walls.


  »Es ist alles ruhig, Comes«, sagte er mit tiefer Stimme. »Seit den letzten Angriffen haben die Barbaren wohl erst einmal genug. Wir haben mit einigen Häuptlingen Abkommen geschlossen und es sieht so aus, als würden sie diese zumindest für eine Weile einhalten wollen.«


  »Wir benötigen noch einige Jahre«, erinnerte ihn Maximus und drehte sich seinem Weggefährten zu. »Die Vorbereitungen sind noch nicht abgeschlossen. Und ich will Gratian die Chance geben, seinen Fehler gutzumachen.«


  Andragathius stieß ein Schnauben aus.


  »Der Kaiser lässt die Männer hier verschimmeln. Seit Valentinian die Grenze wieder gesichert hat, habe ich hier keine nennenswerte imperiale Aufmerksamkeit mehr bemerkt. Gratian kümmert sich um das Kernland und hat Britannien und jene, die es verteidigen, längst vergessen.«


  Maximus konnte dem nicht widersprechen. Nicht nur, dass seine eigene Karriere seit dem Tode des Valentinian nicht mehr mit der erhofften Geschwindigkeit verlaufen war, wie er es seiner Ansicht nach verdient hätte, die Unzufriedenheit in den weit von Trier entfernt gelegenen Provinzen war fast mit den Händen greifbar.


  »Ich habe gestern mit einigen der Tribunen gesprochen. Beiläufig, bei Wein und am Feuer. Es war spät. Sie hatten mehr getrunken als ich«, fuhr Andragathius fort.


  »Und?«


  »Sie würden Euch am liebsten sofort den Purpur anbieten.«


  »Es ist zu früh, mein Freund. Wir benötigen die Unterstützung aller Offiziere und aller britischen Legionen. Erst dann können wir realistischerweise nach Gallien übersetzen und es wagen, uns gegen Gratian zu stellen.«


  »Merobaudes schickt seine Grüße. Gestern kam eine Truhe mit Stoffen und neuen Stiefeln aus Mailand an.«


  Maximus schwieg. Merobaudes war einer der erfolgreichsten und mit den höchsten Ehrungen überhäuften Generäle des verstorbenen Valentinian gewesen. Seit sein Sohn Gratian Kaiser war, hatte er in die zweite Reihe zurücktreten müssen. Bei den Männern erfreute er sich weiterhin höchster Beliebtheit. Wenn es gelänge, ihn auf die eigene Seite zu ziehen, wäre Gratians Position überdeutlich geschwächt – er würde letztendlich keine Chance haben, sich effektiv zu verteidigen. Maximus’ Griff nach dem Thron würde von Erfolg gekrönt sein, wie der so vieler Soldatenkaiser, die von ihren Männern auf den Schild gehoben worden waren.


  Und genauso schnell wieder fallen gelassen. Es gab gute Gründe dafür, warum sich Maximus Zeit ließ und viel Kraft darauf verwendete, Loyalität bei seinen Truppen zu erzeugen. Er würde sie brauchen.


  »Was ist mit Gildo?«, fragte der General.


  »Er hat seine Kontakte bereits spielen lassen. Wir haben sehr erfreuliche Ergebnisse. Die Tatsache, dass Gratian so erfolgreich gegen die Alemannen zu Felde gezogen ist, hilft uns sehr. Die Freude über die Siege des Kaisers ist sehr verhalten.«


  »Er wird uns helfen?«


  »Mehr als das. Er meinte, er werde Truppen zur Verfügung stellen und seine Verbindungen zum Festland nutzen, um dafür zu sorgen, dass sich uns alemannische Verbände anschließen, sobald wir nach Gallien übergesetzt sind. Außerdem versprach er, uns hier in Britannien den Rücken freizuhalten, wenn ich den Großteil der Grenztruppen abziehe. Ich denke, dass wir uns auf ihn verlassen können.«


  »Er wurde mit seinen Leuten von Gratians Vater hier angesiedelt«, gab Andragathius zu bedenken. »Valentinian erfreut sich ehrenvollen Andenkens!«


  »Er erfreut sich auch bei mir ehrenvollen Andenkens«, knurrte Maximus. »Es ist sein Sohn, um den es hier geht. Ich gedenke, das Werk des großen Valentinian fortzusetzen.«


  »Wenn Gratian gestürzt ist, wird Valens Euch anerkennen?«


  »Ihm wird wohl nichts anderes übrig bleiben. Er hat alle Hände voll damit zu tun, den Ostteil gegen die Goten und die Perser zu verteidigen. Wenn er sieht, dass im Westen ein Mann der Tat, beliebt bei den Truppen und mit ausreichender Erfahrung ausgestattet, das Heft des Handelns in die Hände genommen hat, wird er sich dem Unausweichlichen fügen. Valens ist schwach. Das Konsistorium wird gegen einen Bürgerkrieg votieren. Gratian hat keine Kinder.«


  »Valens hat welche.«


  »Ich habe keine Ambitionen im Osten. Das werde ich sofort und in aller Deutlichkeit klar machen. Ich bin kein Revolutionär, und mich hat auch kein Cäsarenwahn erfasst. Ich bin ein Mann von Prinzipien und ich werde den Westen stark machen. Ich werde vor allem die bisher vernachlässigten Provinzen stärken und ich werde dafür sorgen, dass die Kriege gegen all jene Alemannen, die uns helfen, beendet werden. Das wird mehr zur Sicherheit der Grenzen beitragen als jede gewonnene Schlacht.«


  Der Regen hörte auf. Wie bestellt riss die Wolkendecke auf und ein verheißungsvoller Sonnenstrahl tanzte über die diesseitige Ebene vor dem Hadrianswall.


  Andragathius und Maximus nahmen die Symbolik des Moments mit allen Sinnen in sich auf. Schweigend standen sie Seite an Seite, beide mit ihren Visionen des Reiches beschäftigt, und mit ihrer jeweiligen Rolle in den Ereignissen, die sich in ihren geheimen und sorgfältigen Vorbereitungen bereits ankündigten.


  Sie hatten Geduld. Der richtige Moment würde kommen. Und wenn er da war, würde sich niemand im Westen den Legionen des Maximus entgegenstellen können und seinen Aufstieg zum Thron verhindern können.


  Daran gab es keinerlei Zweifel.
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  »Das kann und werde ich nicht anziehen!«


  »Das können und werden Sie!«


  »Das ist unerhört! Albern! Ich sehe darin aus wie ein …«


  »… wie ein männlicher Römer hohen Standes, der einer Einladung folgt, zu der man nicht Nein sagen kann.«


  Von Klasewitz starrte an sich herunter. Die beiden Schneider, die zwar kein Wort verstanden hatten, aus dem Tonfall ihrer höchst seltsamen Kunden jedoch recht gut entnahmen, dass sich die Begeisterung zumindest dieses Mannes in Grenzen hielt, hatten sich beim ersten Ausbruch des Offiziers in den Hintergrund verdrückt.


  »Ich sage nicht, dass wir nicht hingehen sollen«, murmelte von Klasewitz. »Ich sage: ›Ziehen wir unsere Ausgehuniformen an!‹ Was gut genug für den Kaiser ist, ist gut genug für die Römer!«


  Rheinberg bemühte sich, seine Ungeduld und die Art und Weise, wie der Erste Offizier seine Nerven strapazierte, nicht allzu augenfällig werden zu lassen. Die Einladung, die Africanus im Auftrage von Navarch Renna übermittelt hatte, war eine grandiose Chance, die man sich auf keinen Fall vergeben durfte. Rheinberg hatte für einen winzigen Moment erwogen, von Klasewitz mit dem Kommando über die Saarbrücken zurückzulassen, sich aber rasch dagegen entschieden. Zum einen brachte er seinem Ersten Offizier gegenüber einfach nicht genug Vertrauen auf. Zum anderen wusste er, dass von Klasewitz solche Anlässe liebte. Er hatte wohl unterschätzt, dass er sie vor allem deswegen so mochte, weil der Adlige bei den weiblichen Gästen in der zugegebenermaßen sehr schicken Marine-Ausgehuniform eine gute Figur machte.


  In der Toga allerdings, die ihm die Schneider soeben umgeworfen hatten, entfaltete er keine derartige Wirkung. Unter dem Rand ragten seine bleichen und dürren Wadenbeine hervor. Auch für Rheinberg war diese Art der Bekleidung gewöhnungsbedürftig, dennoch gedachte er keinesfalls, seine Gastgeber zu düpieren, indem er diese sehr freundliche Geste ablehnte. Becker, Neumann sowie Fähnrich Volkert, die von ihm ausgewählte Delegation der Saarbrücken, hatten die neue Kleiderordnung mit Scherzen, aber völlig klaglos akzeptiert. Rheinberg hätte sich denken können, dass allein von Klasewitz Mätzchen machen würde.


  Und er hatte keine Lust auf langwierige Diskussionen. Die Festlichkeit fand in vier Tagen statt, und es wurden Ehrengäste aus Rom erwartet, Senatoren, wie Africanus angedeutet hatte. Der Name des Symmachus war gefallen, und erstmals würde Rheinberg einer Person von wahrhaftiger, wenngleich tragischer historischer Bedeutung kennenlernen.


  »Ich befehle Ihnen, Ihr Klagelied einzustellen!«, knurrte Rheinberg schließlich, als von Klasewitz erneut ansetzen wollte. »Sie ziehen das an! Schluss jetzt!«


  »Herr …«


  »Schluss jetzt!«


  Rheinberg nickte den beiden Schneidern zu.


  »Wir sind jetzt so weit. Machen wir weiter«, sagte er auf Latein. Dann sprach er wieder mit von Klasewitz und wechselte das Thema.


  »Wie kommen wir mit dem veränderten Dienstplan voran?«


  »Gut«, muffelte der Erste Offizier. »Sie haben heute Abend Ihre erste Stunde. Außerdem habe ich Neumann und Volkert eingeteilt. Es sind diejenigen an Bord, die nach eigenem Bekennen am besten sowohl das Lateinische wie auch das Altgriechische beherrschen. Ich selbst habe mich für Griechisch vorgemerkt.«


  Rheinberg nickte. Von Klasewitz hatte offenbar im Lateinunterricht nicht aufgepasst, dafür war aber dessen Griechisch passabel, was ihn insgeheim überrascht hatte. Mit dem heutigen Tag waren die Dienstpläne so angepasst worden, dass jeder Tag mit zwei Stunden Sprachunterricht für Unteroffiziere und Mannschaften beginnen würde. Darüber hinaus war für jeden Sonntag etwas angesetzt worden, was Rheinberg »Römische Landeskunde« nannte und einen allgemeinen historischen, geographischen und politischen Überblick über die Zeit geben sollte – soweit Rheinbergs Erinnerungsvermögen und seine bescheidene Privatbibliothek dies hergaben. Natürlich war das alles immer noch zu wenig; sollte sich ihr Status im Laufe der Zeit verbessern, sollten Lektoren aus Ravenna diese Arbeit ergänzen. Doch darauf wollte er nicht warten. Sie mussten mit dem arbeiten, was sie hatten.


  »Der gestrige Gefechtsdrill?«, hakte Rheinberg nach.


  »Lief nicht schlecht«, erwiderte sein Erster Offizier und betrachtete mit Missfallen, wie der Schneider erneut an ihm herumzupfte, bis die Toga einigermaßen richtig fiel. »Die Männer von Becker wissen wenigstens, wie man Befehle befolgt, und sie haben Seebeine. Sie nützen uns nichts auf Deck, sollte es hingegen jemals zu Kämpfen gegen Enterer kommen, wissen sie jetzt wenigstens, wo sie sein sollten und wo nicht.«


  »Sehr gut«, lobte Rheinberg. Der Plan für den Drill war zwar von Becker und Köhler ausgearbeitet worden, aber es schadete nichts, wenn man von Klasewitz ebenfalls hin und wieder etwas Anerkennung zollte. Nicht, dass der Mann das zur Kenntnis nahm oder daraus die Konsequenz zog, auch einmal wirklich sinnvolle Dinge zu tun. Trotzdem wollte Rheinberg sich nicht nachsagen lassen, er hätte nicht sein Möglichstes getan. Und, das musste er zugeben, seit sie Ravenna erreicht hatten, verhielt sich der Erste Offizier nicht mehr durchgehend wie ein Arschloch. Es schien, als habe die Landluft und die Aussicht darauf, die Gesellschaft von altem römischen Adel zu genießen, wohltuende Auswirkungen auf den Mann.


  Rheinberg wurde von seinen Gedanken abgelenkt, als er von draußen aufgeregte Rufe hörte. Er scheuchte die Schneider zur Seite, sprang von dem Schemel, auf dem er gestanden hatte, und eilte durch die Kabinentür. Mit wehender Toga rannte er ins Freie und hielt sich an der Reling fest. Neben ihm standen zahlreiche andere Männer und schauten ins Hafenbecken. Die Rufe waren nicht von seinen Leuten gekommen, sondern von erbarmungswürdig aussehenden Männern auf einem großen Segler, dessen Segel teilweise zerfetzt am Mast hingen und den nur eine glückliche Strömung und ein sehr passender Wind bis hierher hatte treiben können. Zahlreiche kleinere Boote kamen auf das halbwracke Schiff zu, und am Kai herrschte Aufregung. Seile wurden geworfen, und die Ruderboote begannen, das angeschlagene Schiff auf eine freie Stelle zum Anlegen zu ziehen.


  »Was rufen sie? Das ist ja ein furchtbares Gejammer!«, fragte einer der Männer Rheinberg, ohne auf dessen seltsame Aufmachung zu achten. Rheinberg hörte genau hin. Ein Ruf wurde ständig wiederholt.


  »Piraten!«, übersetzte er schließlich für die anderen. »Piraten! Sie sind von Piraten überfallen worden.« Er trat zur Seite, als Africanus neben ihn trat, in seinen Augen ernsthafte Sorge.


  »Trierarch Rheinberg?«


  »Das war ein Piratenüberall?«


  Africanus nickte bekümmert. »Sie werden immer dreister. Zwei Schiffe meines Geschwaders haben soeben den Auftrag bekommen, auszulaufen. Es ist ein Notfall.«


  »Dieser Segler?«


  »Nein, sein Schwesterschiff. Es wäre so schon schlimm genug, aber an Bord des anderen Seglers befand sich der junge Sohn des Präfekten von Rom, der seine Verwandten auf Sizilien besucht hatte und jetzt hier in Ravenna zur Schule gehen sollte. Er ist entführt worden. Wir befürchten eine sehr hohe Lösegeldforderung. Und all dies wirft einen großen Schatten auf unser Geschwader. Dass dies möglich war, wird Renna in Probleme bringen. Wir müssen diese Leute stoppen, ehe sie verschwunden sind.«


  Rheinberg durchfuhr ein Gedanke von plötzlicher Klarheit und Logik. Er griff unwillkürlich nach Africanus’ Schultern. »Ruft Renna. Bittet ihn und eine Leibwache an Bord! Und besorgt uns die Erlaubnis zum Auslaufen! Wir werden diese Piraten für Euch erledigen – und damit unsere ehrlichen Absichten unter Beweis stellen!«


  Unverständnis, Misstrauen, dann Freude und Begreifen fuhren über die Züge des Trierarchen. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und rannte auf das Fallreep zu. Rheinberg drehte sich, winkte zur Brücke, wo Langenhagen wachhabender Offizier war.


  »Oberleutnant«, brüllte er.


  »Herr Kapitän!«


  »Maschinen unter Dampf setzen! Klar Schiff zum Auslaufen!«


  »Klar Schiff zum Auslaufen!«, brüllte Langenhagen zurück. Sekunden später schrillten die Bootsmannspfeifen über das Deck. Befehle schallten herüber. Wohlorganisierte, erst gestern Abend geübte Hektik brach aus. Wie gut, dass ihre jetzige Situation keinen Landgang möglich gemacht hatte. Alle waren an Bord. Alle waren gelangweilt – und damit waren alle nur zu bereit, endlich wieder etwas Sinnvolles zu tun.


  Rheinberg sah an sich hinunter, auf die bloßen Füße in geflochtenen Sandalen.


  Es war wohl besser, sich umzuziehen.


  Zehn Minuten später stand er in Uniform auf der Brücke der Saarbrücken und beobachtete die Schneider, die fluchtartig das plötzlich beängstigend aktive Schiff verließen. Als Dahms Dampf in den Kesseln meldete, war es eine Stunde später, und das war auch nur möglich gewesen, weil der Ingenieur die Maschinen niemals völlig kalt hatte werden lassen.


  Weitere dreißig Minuten später traf Renna ein, begleitet von zwölf Legionären und Africanus. Der Navarch kannte den Weg mittlerweile und gesellte sich neben Rheinberg auf die Brücke. Kaum hatten die Römer den Kreuzer betreten, hieß es auch schon: »Leinen los!«


  »Wie ist die Situation, Navarch?«, fragte Rheinberg anstatt einer umständlichen Begrüßung.


  »Es sind die Schiffe von Claderius«, eröffnete ihm der hagere Mann. »Er ist berühmt und berüchtigt und wird zunehmend dreister. Wir vermuten, dass er seine Basis auf Sizilien hat, aber bisher ist er uns immer entwischt. Er hat viele kleine und sehr schnelle Schiffe, greift seine Beute bloß im Rudel an. Er nimmt normalerweise keine Geiseln, diesmal hingegen hat er wohl gemerkt, was für ein Fisch ihm da an den Haken gekommen ist. Da konnte er nicht widerstehen. Der Junge ist sein Gewicht in Gold wert, oder mehr. Claderius wird alt, vielleicht will er sich zur Ruhe setzen.«


  »Wie reagieren Sie normalerweise auf so einen Vorfall?«


  »Wir laufen sofort aus, allerdings sind die Segler den Triremen bei Wind weit überlegen. Wir suchen meist vergeblich. Bis wir auch nur in die Nähe der Südspitze kommen, ist er mit seinen Leuten schon längst in Sicherheit. Einmal haben wir noch die Mastspitzen am Horizont gesehen, das war bisher unser größter Erfolg.«


  Renna stieß ein Schnauben aus.


  »Er besticht Senatoren und Präfekten. Sie haben so lange ihre schützende Hand über ihn gehalten, wie er sie beteiligt hat. Aber das war vor der Geiselnahme eines Senatorensohnes. Das geht natürlich zu weit. Kaufleute und Fischer ausplündern, das ist in Ordnung. Jetzt schreit man nach seinem Kopf.«


  Renna sah Rheinberg hoffnungsvoll an. »Das ist jetzt wichtig, Trierarch Rheinberg. Sie haben eine schöne Chance, Ihre Ehrenhaftigkeit zu beweisen ebenso wie Ihren Nutzen. Ein Misserfolg wäre gleichzeitig ein schwerer Makel, von dem Sie sich kaum würden reinigen können.«


  »Ich weiß. Trotzdem habe ich diese Entscheidung getroffen. Wir sind schneller als ein schneller Segler. Wir nehmen Südkurs bei diesem klaren Wetter, einige der überlebenden Seeleute an Bord, damit sie uns helfen, und im Zweifel Kurs auf Sizilien.«


  Renna sah Rheinberg halb ungläubig, halb erwartungsvoll an. Dann brüllte er seine eigenen Anweisungen ins Hafenbecken. Minuten später wurden einige Seeleute vom Wrack zum Kreuzer gerudert. Sie starrten das deutsche Schiff mit großen Augen an, fassten aber Vertrauen, als sie den Navarchen erblickten.


  Als Renna spürte, wie die Saarbrücken sich zunehmend weiter vom Pier schob und dann langsam Fahrt aufnahm, schwieg er und blickte gespannt auf seine Umgebung. Der Kreuzer löste sich vom Hafenbecken und gewann offene See. Auch die Piraten operierten in Küstennähe und der Überfall hatte nahe Ravenna stattgefunden. Der Wind war schwach und blies aus östlicher Richtung. Wollten die Piraten entkommen, mussten sie mit ihren Seglern im Wind kreuzen. Ideale Voraussetzungen für die Verfolgung.


  Renna und Africanus hielten sich unwillkürlich fest, als Rheinberg den Befehl gab, in voller Fahrt voraus der Küstenlinie in südlicher Richtung zu folgen. Weißer Schaum bildete sich vor dem mächtigen Bug des Kreuzers und das Stampfen der Expansionsmaschinen ließ den Schiffsleib erzittern. Renna und Africanus bewunderten mit aufgerissenen Augen, wie die Küstenlinie an ihnen entlangzugleiten begann, in einer Geschwindigkeit, die der beste Segler bei günstigen Winden nicht erreichen konnte. Rheinberg hatte drei Signalgasten mit Ferngläsern bewaffnet und sowohl am Bug wie auch backbords positioniert; auf der Brücke standen zwei weitere Offiziere mit Ferngläsern und beobachteten die Gewässer. Eine erwartungsvolle Spannung legte sich über die Mannschaft.


  Hauptmann Becker erklomm die Brücke und gesellte sich zu Rheinberg.


  »Wenn wir sie haben, was tun wir?«, fragte er.


  »Wir drohen. Wir schießen ihnen vor den Bug. Wenn sie sich weigern, versenken wir einen von ihnen. Wenn sie völlig verblödet sind, schicken wir die Dampfpinasse und entern. Ich habe eine halbe Landungskompanie und Ihre Leute. Ich denke, für das Manöver nehme ich meine Leute, die sind das geübt, und Ihre Männer geben Feuerschutz.«


  Becker nickte. Bereits beim letzten Gefechtsdrill hatte man seinen besten Schützen gute Positionen überall auf dem Schiff zugewiesen. Zwei Unteroffiziere mit Schützenkordeln, die sich besonders ausgezeichnet hatten, konnten von ihren Stellungen aus jeden gegnerischen Soldaten in hundert Metern Entfernung erledigen. Und Rheinberg hatte die Absicht, nahe genug zu gehen, um diesen Vorteil auch nutzen zu können.


  »Herr Kapitän!«


  Langenhagen streckte einen Arm aus. »Sieben Strich Backbord!«


  Rheinberg hob sein eigenes Fernglas und blickte in die angegebene Richtung. Eine ganze Reihe von Segeln zeichnete sich ab. Er reichte das Glas Africanus, der sich an den Gebrauch bereits gewöhnt hatte. Der schaute hindurch und ein triumphierendes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Fischer sind das nicht«, knurrte er. »Hochseesegler, ziemlich weit von der Küste entfernt. So sind sie unseren Triremen immer entkommen. Das müssen sie sein.«


  Rheinberg befahl die Kursänderung.


  »Köhler! Klar Schiff zum Gefecht!«


  Erneut erklangen die Bootsmannspfeifen, und die Männer nahmen eilig, aber mit großer Selbstsicherheit die Kampfpositionen ein.


  »Ich will eine 5-cm-Kanone ausgerichtet und feuerbereit. Es wird nur auf meinen ausdrücklichen Befehl gefeuert!«


  »Ausrichten und bereitmachen, jawohl.«


  Von Klasewitz tauchte auf der Brücke auf, erfasste die Situation, nickte und verschwand wieder, um die Geschützmannschaften zu kontrollieren. Rheinberg hatte dagegen keine Einwände, denn damit kannte sich der Freiherr aus.


  Renna folgte der ihm unverständlichen Konversation mit schweigsamer Aufmerksamkeit. Er bemerkte sehr wohl, dass hier eine sorgfältig geölte militärische Organisation bereit war, den Befehlen ihrer Offiziere zu folgen, und er mischte sich nicht ein. Als Africanus ihn zur Backbordseite bat und auf die Mündung der dort sichtbaren 5-cm-Kanone hinwies, schien er zu erahnen, welche Macht hinter diesem letztlich unscheinbar wirkenden Geschütz steckte.


  Die Saarbrücken holte rasch auf, jetzt, wo sie ein Ziel vor sich hatte. Bald konnten die aufgeregten Besatzungsmitglieder der Seglerflotte beobachtet werden, die auf das heraneilende Ungetüm wiesen, offenbar verwirrt, beeindruckt, hoffentlich verängstigt. Die Segelschiffe waren klein und wirkten schnittig, keines war länger als fünf oder sechs Meter, aber es waren insgesamt achtzehn, und auf jedem waren Bewaffnete erkennbar. Vor diesem Rudel musste sich jeder schwerfällige Händler sichtlich in Acht nehmen, und womöglich konnten es sogar einer einzelnen Trireme gefährlich werden.


  »Navarch, es wäre wohl sinnvoll, wenn Ihr die Piraten zur Übergabe auffordern würdet«, schlug Rheinberg schließlich vor. Er sah dem Offizier ins Gesicht und war überrascht von der Wandlung, die der Mann durchgemacht hatte. Aus dem distanzierten Navarchen war ein begeisterter Seemann geworden, beeindruckt von den Wundern eines Schiffes, das technisch so weit von allem entfernt war, was er bisher gekannt hatte. Renna nickte, seine Wangen glühten fast vor Aufregung und Begeisterung. Rheinberg ahnte, dass er den Mann endgültig auf seine Seite gebracht hatte, und sei es nur in der Überzeugung, dieses Wunderwerk für sein Reich nutzen zu müssen.


  Africanus reichte ihm die Flüstertüte, die Renna sofort annahm und auf das Vorderdeck eilte. Rheinberg gab Becker einen Wink und dieser nickte nur knapp, ehe er dem Römer folgte. Africanus zog es vor, auf der Brücke zu bleiben.


  Renna stand am Bug, als die Saarbrücken langsamer wurde und parallel zu den Seglern über das Wasser glitt. Anscheinend hatten die Piraten noch nicht begriffen, dass zumindest in diesem Augenblick das metallene Monster offiziell im Auftrag der römischen Marine unterwegs war. Als Renna seine Kapitulationsaufforderung herüberbrüllte und in seiner Rüstung deutlich erkennbar war, dämmerte es den Ganoven hingegen.


  Rennas Aufforderung beantworteten sie mit einem halbherzigen Pfeilbeschuss. Eines der Geschosse landete kraftlos auf Deck, der Rest klackerte gegen die Bordwand oder ging baden.


  »Ich werte das als ein Nein«, murmelte Rheinberg. »Schuss vor den Bug!«


  Die gut geölte Maschine des Kreuzers, Technik wie Besatzung, reagierte mit disziplinierter Präzision. Meldungen strömten herein. Dann bellte das 5-cm-Geschütz heiser auf. Einen Augenblick später spritzte eine Fontäne vor dem führenden Segler hoch, schleuderte Gischt über die Reling.


  »Gut gezielt und gut geschossen, meine Empfehlung an den Geschützführer!«, kommentierte Rheinberg mit zufriedenem Grinsen. Africanus wirkte rechtschaffen beeindruckt.


  Renna brüllte erneut etwas in die Flüstertüte. Diesmal wurde zurückgebrüllt. Der Navarch warf die Arme in gespielter Verzweiflung in die Höhe, in einer Hand noch das Megaphon, und stapfte dann zurück zur Brücke.


  »Das ist albern. Narren!«, fluchte er, als er sich neben das Steuer stellte.


  »Sie haben nicht erkennen können, auf welchem Schiff sich die Geisel befindet?«, fragte Rheinberg.


  »Nicht auf dem nahesten. Die Segler haben kein Unterdeck. Es gibt keinen Platz, jemanden großartig zu verbergen.«


  »Dann haben wir ein Ziel.«


  Es ging alles sehr schnell. Die 5-cm-Mündung drehte sich und Befehle wurden erteilt. Von Klasewitz selbst erteilte das Feuerkommando. Erneute krachte das Geschütz, doch diesmal gab es keine Fontäne, sondern das Krachen zersplitternden Holzes, einen Feuerball, schreiende Männer, die zu Wasser gingen, und ein sehr schnell, sehr effektiv sinkendes Wrack. Eine Sache von wenigen Augenblicken und ein im wahrsten Sinne des Wortes durchschlagender Erfolg. Es war blitzartig gegangen, ohne großes Angriffsgebrüll, ohne Vorbereitung, ohne weitere Warnung. Noch eben war da ein Piratensegler mit gut zwölf Mann an Bord gewesen, jetzt befanden sich dort nur noch schäumende See, ein paar Holzplanken und ein oder zwei verzweifelte Schwimmer.


  Renna starrte sprachlos, erstaunt, aber auch fasziniert auf das Spektakel. Jetzt hatte er gesehen, was Africanus ihm berichtet hatte, und konnte ermessen, wozu der Kreuzer in der Lage war. Der Navarch war definitiv beeindruckt.


  Durch sein Fernglas konnte Rheinberg den Terror in den Gesichtern der Piraten deutlich erkennen. Dort hatte man ebenfalls einen gehörigen Eindruck hinterlassen.


  »Gut«, sagte er. »Navarch, darf ich vorschlagen, dass Ihr Eure Aufforderung ein letztes Mal erneuert?«


  »Aber sicher.« Renna schaute nach wie vor kopfschüttelnd auf die Stelle, an der noch eben ein Segelschiff durch die Fluten geglitten war. Er schien jetzt wahrhaftig zu begreifen, was und welche Macht Africanus’ Trireme zerstört hatte.


  Und was es bedeutete, wenn man sich gegen die Saarbrücken stellte. Rheinberg hoffte sehr, dass Renna keine Angst bekam. Vorsicht gerne – Angst hingegen war ein schlechter Ratgeber. Er brauchte den Mann als Verbündeten, nicht als Feind.


  Der Navarch marschierte wieder zum Vordeck. Er hob die Flüstertüte, doch eher er auch nur ein Wort sagen konnte, wurde er von einem der Segler angebrüllt.


  »Sie streichen die Segel!«, meldete Langenhagen aufgeregt.


  Tatsächlich – die Piraten drehten bei, ließen die Segel fallen. Waffen flogen über die Reling ins Mittelmeer. Diese Männer hatten jeden Mut fahren lassen. Rheinberg konnte es ihnen beileibe nicht verdenken.


  »Kleine Fahrt!«, befahl er. »Wir umkreisen die Flottille. Ich will, dass wir jedes einzelne Schiff im Auge behalten. Köhler!«


  Der Bootsmann rannte auf die Brücke. »Herr Kapitän?«


  »Die Dampfpinasse! Zehn Mann der Landungskompanie, unter Ihrem Befehl! Nehmen Sie Sepidus mit! Ich will die Geisel! Jemand muckt, Sie schießen, ohne Warnung! Keine falsche Nachsicht! Sie haben verstanden?«


  »Die Pinasse zu Wasser lassen, zehn Mann unter Waffen. Die Geisel aufnehmen. Keine Fisimatenten.«


  »Warten Sie, bis wir eine Position haben!«


  »Warte auf Nachricht, jawohl.«


  Köhler stürmte bereits ans Heck, wo die Männer an den Winschen standen, um die große Pinasse zu Wasser zu lassen. Rheinberg selbst hatte die zehn erfahrensten Soldaten ausgesucht. Als er sah, mit welchem Eifer sich nun auch Sepidus zu Köhler gesellte, umspielte ein zufriedenes Lächeln seine Lippen. Früher oder später, wenn er für seine Saarbrücken einen sicheren Hafen erreicht hatte, würde er Römer an Bord nehmen müssen, als reguläre Besatzungsmitglieder.


  Er hatte keinen Zweifel daran, dass sich genügend Freiwillige finden lassen würden.


  Es dauerte nicht lange, da wussten sie, auf welchem der Segler sich die Geisel befand. Sie war auf dem größten der Schiffe, zusammen mit dem Anführer der Piraten, Claderius. Rheinberg gab den Befehl, auch den Kapitän mitzubringen, und bald dampfte die Pinasse zwischen den dümpelnden Piratenseglern hindurch auf das Flaggschiff des Piraten zu. Die drohend ausgerichteten 5-cm-Kanonen zeigten den Ganoven, dass jeder Versuch, die Pinasse anzugreifen, mit dem sofortigen Ende verbunden sein würde. Es dauerte etwa fünfundvierzig Minuten, dann war Köhler zurück, und er brachte einen vielleicht dreizehn Jahre alten Jungen, der mit großen Augen die Saarbrücken betrat und sofort von Neumann ins Bordlazarett geführt wurde. Africanus gesellte sich zu Rheinberg. Der vierschrötige, braungebrannte Koloss von einem Mann, der als Zweites an Bord kam, musste nicht vorgestellt werden. Das Wort »Piratenkapitän« stand ihm sozusagen quer über die Stirn geschrieben.


  Zwei Männer der Landekompanie nahmen ihn in ihre Mitte. Seine Hände waren bereits an Bord der Pinasse gefesselt worden. Der Hüne starrte verängstigt und überwältigt auf das Stahldeck und sah erst auf, als sich Renna vor ihm aufbaute.


  »Claderius«, sprach er ihn triumphierend an. »Lange habe ich auf diesen Moment gewartet. Mit der Geiselnahme hast du den Bogen überspannt.«


  Claderius ignorierte den Admiral und sah Rheinberg an, der sich zu ihnen begeben hatte.


  »Was ist dieses Schiff ?«, stieß er auf Griechisch hervor.


  Rheinberg sagte nichts.


  »Es ist ein neues Schiff der römischen Marine«, erwiderte Renna stattdessen. »Es ist das Schiff, das dich und deine Männer zur Strecke gebracht hat. Du wirst exekutiert werden, sobald wir Ravenna erreicht haben. Mit etwas Glück werden wir deine Männer nur in die Sklaverei verkaufen.«


  Claderius spuckte auf den Boden. »Niemand exekutiert mich. Du magst jetzt die Oberhand gewonnen haben, Renna, aber ich habe mächtige Freunde.«


  Renna tätschelte mit einer Hand die Reling der Saarbrücken.

  



  »Die habe ich auch. Was denkst du, welche sind mächtiger?«


  Unsicherheit kroch in Claderius’ Gesichtsausdruck, als Rheinberg ihn in die Brig abführen ließ. Renna sah ihm nach, plötzlich sehr nachdenklich.


  »Er hat natürlich nicht unrecht, Trierarch«, sagte er leise zu Rheinberg. »Claderius hat viel Geld in seine Verbindungen auf dem Festland gesteckt. Ich werde ihn schnell exekutieren lassen müssen, wenn ich ihn und die Seinen wirklich loswerden möchte. Aber in jedem Falle wird die Dankbarkeit über die Befreiung des Jünglings groß sein. Wir sollten ein rauschendes Fest erleben, in drei Tagen. Ihr habt Euch gut eingeführt, Rheinberg!«


  »Danke, Navarch. Wie wollen wir die Gefangenen abführen?«


  »Wir werden die Schiffe aneinanderbinden und von Eurem schleppen lassen. Wird das gehen?«


  »Wir werden langsam sein.«


  »Es besteht kein Grund zur Eile mehr.«


  »Dann gebe ich die Befehle.«


  Renna war zufrieden. Als er sich entfernte, gab Rheinberg sofort die notwendigen Anweisungen. Mit etwas Glück würden sie bei Sonnenuntergang wieder in Ravenna sein, und ihre Rückkehr würde einem Triumphzug gleichen. Eine glückliche Fügung des Schicksals hatte ihnen geholfen. Dieser Einsatz war für die Männer der Saarbrücken ein Leichtes gewesen, aber genau die richtige Aktion, um die eigenen Fähigkeiten vor geeignetem Publikum unter Beweis zu stellen.


  Jetzt galt es, die Eisen zu schmieden, solange das Feuer noch heiß war.
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  Es war ein Bauernhof. Es war ein typischer kleiner Bauernhof, wie es Hunderte von ihnen in der Gegend um Adrianopel gab, und er sah auch genauso aus: halb eingestürzt, mit verwüstetem Kornspeicher, geplünderten Vorratsräumen, die Wohnräume in exakt dem erbarmungswürdigen Zustand, wie die brandschatzenden Goten ihn hinterlassen hatten. Es waren diese kleinen Bauern, die die römische Armee vergebens zu beschützen versucht hatte, und es gehörte daher ganz sicher zu den großen Ironien der Geschichte, dass Valens, Kaiser von Ostrom, hier mit seiner kleinen Schar versprengter Leibgardisten Zuflucht gefunden hatte.


  Er saß mit zitternden Händen auf einem Schemel, der den Plünderern offenbar entgangen war, und murmelte leise vor sich hin. So saß er da schon seit einer guten Stunde, und Gardezenturio Alchimio betrachtete den Zustand seines Herrn mit wachsender Sorge. Valens schien gebrochen, genauso wie das Heer Ostroms, das in der Schlacht vor Adrianopel vor den massiv antretenden Goten hatte zurückweichen müssen. Stundenlang hatte die Schlacht gewogt, und die Erinnerungen daran verwischten sich in Alchimios Gedächtnis mehr und mehr. Die Goten waren weitaus stärker gewesen, als die Kundschafter berichtet hatten. Valens’ Fehlentscheidungen, vor allem der voreilige Einsatz der Kavallerie unter ihren allzu ungeduldigen Kommandanten, die letztlich mangels Unterstützung von den Goten dahingemetzelt worden war, hatten das ihre zu einer beispiellosen Niederlage beigetragen. Die römischen Phalangen waren schließlich unter dem Ansturm gotischer, alanischer und hunnischer Reiter gebrochen und der angeordnete Rückzug war in einem Chaos versunken. Schnell hatten die Leibgardisten und der Kaiser den Kontakt zur eigenen Armee verloren, waren kopflos und fast blind geflüchtet, ohne auf die Richtung zu achten. Der Zenturio wusste nicht, wie viele der oströmischen Truppen das Schlachtfeld nicht bis zum bitteren Ende kämpfend, sondern vorzeitig verlassen hatten, aber es konnte nicht mehr als ein Drittel sein. Ostrom war damit den gotischen Horden schutzlos ausgeliefert. Die Feldarmee in Auflösung begriffen und die Moral gebrochen, da gab es außer den Befestigungen der Städte und den Grenztruppen in ihren Garnisonsfestungen niemanden mehr, den der Kaiser gegen die Barbaren ins Feld führen konnte.


  Falls er überhaupt noch dazu in der Lage war. Zuletzt hatte er kaum sein eigenes Pferd führen können.


  Pietus, als Dekurio neben Alchimio der einzige überlebende Mann mit Befehlserfahrung, drückte ihm einen Schlauch mit Wasser in die Hand, den der Zenturio in Gedanken zum Mund führte. Tribun Marius Tiberius Vitelius war auf der Flucht gefallen. Alchimio hatte jetzt das formale Kommando über die etwa vierzig Leibgardisten, die dem Kaiser geblieben waren. Eine kümmerliche Streitmacht. Und da man nicht genau wusste, wo man war, die Dunkelheit schnell hereinbrach und jeder sich der Tatsache bewusst war, dass da draußen Zehntausende von gotischen Kriegern umherstreiften, waren die Aussichten trübe.


  Das sinnentleerte Gemurmel und die blutunterlaufenen Augen des am Boden zerstörten Kaisers machten die Sache nicht einfacher. Seit er jeden Kontakt zu Sebastianus verloren hatte – das Gerücht ging um, dass der General auf dem Feld gefallen sei –, war der Imperator völlig in sich gekehrt und wirkte abwesend. Unterbrochen wurde dies nur durch Selbstgespräche. Ferner verweigerte er jede Nahrungsaufnahme.


  Alchimio nahm einen weiteren Schluck. Kein Grund, dem Beispiel seines Herrn zu folgen.


  »Wie sieht’s aus, Pietus?«


  Der Dekurio kratzte sich am Bart. Er war ein Veteran von zweiundzwanzig Jahren Dienst, kurz davor, ehrenvoll entlassen zu werden. Er hatte sich seine letzten Dienstjahre sicher auch anders vorgestellt.


  »Das Anwesen lässt sich ganz ordentlich verteidigen. Es gibt eine Steinmauer drum herum, und vom Dach des Hauptgebäudes haben wir eine gute Rundumsicht und freies Schussfeld. Ich habe überall Wachen aufgestellt und dem Rest der Männer gesagt, sie sollen sich ausruhen. Nahrungsmittel haben wir hier keine mehr, da sind uns die Goten um Wochen zuvorgekommen, aber es gibt einen Brunnen und das Wasser ist in Ordnung. Wenn wir die Nacht ungestört überstehen, können wir morgen schauen, ob wir weiterreiten oder noch bleiben – oder ob die Goten diese Entscheidung für uns fällen.«


  Alchimio legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gut gemacht. Finde etwas Ruhe; ich bin noch viel zu aufgedreht, um an Schlaf zu denken. Außerdem sollte jemand ein Auge auf den Kaiser haben.«


  Pietus warf einen verstohlenen, fast scheuen Blick auf die zusammengesunkene Gestalt auf dem Schemel. Dann machte er eine bezeichnende Handbewegung.


  »Meinst du, er ist völlig durchgedreht?«


  »Macht das einen Unterschied? Wir haben geschworen, ihn mit unserem Leben zu verteidigen. Und das werden wir tun.«


  Es war keine Schärfe in Alchimios Worten. Seine Sätze waren nicht mehr als eine ganz normale Feststellung gewesen, und der Dekurio nickte lediglich.


  »Ich hau mich dort in die Ecke, Zenturio. Wenn was ist …«


  »Geh nur.«


  Pietus zog sich zurück. Alchimio erhob sich, nahm den Umhang, den Valens achtlos zur Seite gelegt hatte, und legte ihm dem Kaiser um die Schultern. Er wollte sich schon abwenden, da hörte er, wie der Imperator seinen Namen flüsterte.


  »Herr?«


  »Was denkst du, Zenturio?«


  »Wir sind für den Augenblick sicher.«


  »Das meine ich nicht. Was denkst du über mich?«


  Alchimio zögerte unmerklich. »Ihr seid mein Herr, der Kaiser. Ich habe geschworen, Euch zu dienen und Euch zu beschützen. Das ist alles, was ich wissen muss.«


  Valens lachte trocken. »Brav, Zenturio. Sehr brav. Dein Kaiser und Herr hat dich ins Verderben geführt.«


  Alchimio beschloss, dies nicht zu kommentieren. Valens schien auch gar keine Antwort erwartet zu haben.


  »Zenturio, ich war ein Narr. Ein großer Narr. Ein vor allem alter Narr, der seinem Neffen keinen Ruhm und keinen Sieg hat gönnen wollen. Ah, die Götter sind groß in ihrer Weisheit, findest du nicht auch?«


  Alchimio war Christ, Valens nicht. Auch hier bemühte sich der Zenturio um Schweigsamkeit.


  »So werde ich denn bestraft, Zenturio. Du leider mit mir. Entschuldige.«


  »Es gibt nichts zu entschuldigen«, erwiderte Alchimio. »Wir werden das Heer neu sammeln und die Goten zurückschlagen. Rom ist ewig, mein Imperator.«


  Valens machte eine schwache Handbewegung.


  »Ja, ja, Rom ist ewig. Das Problem ist leider, dass ich es nicht bin. Und du ebenfalls nicht.«


  Einen Moment lang wartete Alchimio noch darauf, dass der Kaiser etwas hinzufügte, doch dieser war in brütendes Schweigen versunken. Der Zenturio legte einen Wasserschlauch sowie einen Kanten Brot und etwas Obst neben seinem Herrn ab, eine allzu karge Mahlzeit, aber das Beste, was er anbieten konnte.


  Er zog sich leise zurück.


  Die Luft war angenehm kühl auf dem Dach des Bauernhauses, das er durch eine Leiter im Inneren hatte erklimmen können. Das Haus war wehrhaft gebaut, mit einer Art Balustrade um das flache Dach herum, von der aus man Geschosse auf angreifende Feinde schleudern konnte. Das war auch irgendwann einmal geschehen, denn es lagen einige unbenutzte, grob gefertigte Pfeile herum und die Balustrade selbst wies Spuren von Einschlägen auf. Die Goten waren bemerkenswert unfähig darin, Befestigungen anzugreifen, waren ungeduldig und undiszipliniert bei Belagerungen und hatten absolut niemanden, der in der Lage war, die komplizierten Belagerungsmaschinen zu entwerfen und zu bauen, über die die römische Armee verfügte. Das Anwesen hier jedoch war schlicht zu klein gewesen, und mochte der Herr des Hofes sich auch mit seinem Gesinde und den Sklaven verteidigt haben, so war ihr Widerstand doch zwecklos gewesen. Das Gebäude war letztlich ein ziviles, kein militärisches, und selbst Goten hatten sich damit wahrscheinlich nicht länger als eine Stunde oder zwei aufgehalten. Und das war bereits Wochen her, die Spuren der Verwüstung und Plünderung deutlich erkennbar. Die Bewohner dieses Anwesens hatten sie entweder versklavt oder getötet, die Flucht wird ihnen nur schwerlich gelungen sein. Alchimio machte sich selbst glauben, dass einige wenige der Tapferen es dennoch bis nach Adrianopel geschafft hatten, um in den mächtigen Mauern sicheren Unterschlupf zu finden. Selbst jetzt war die Stadt sicher, trotzdem die oströmische Feldarmee geschlagen war. Sie verfügte über eine Garnison und wahrscheinlich mehr Vorräte als die umhervagabundierenden Goten, und da ein kluger Führer wie Fritigern wusste, dass seine Krieger gegen mächtige Stadtmauern und Wehrtürme höchstens mithilfe von Verrat etwas würde ausrichten können – was das eine oder andere Mal gelungen war –, würde die Stadt nicht lange bedroht sein. Was bedroht war, das war der ländliche Raum, und langfristig die Nahrungsmittel- und Nachschubsituation der großen Städte. Wenn das ganze Ostreich bloß noch aus Städten bestand und das Land den Goten überlassen wurde, dann gab es kein Reich mehr, das diesen Namen verdiente. Alchimio hoffte und betete, dass es Valens gelingen würde, seine Kräfte wiederherzustellen. Falls er den Kaiser in Sicherheit bringen konnte.


  Morgen früh, noch vor Sonnenaufgang, würde er den Aufbruch vorschlagen, mit leidlich ausgeruhten und getränkten Pferden. Er wusste, in welcher Himmelsrichtung ungefähr Adrianopel liegen musste, und ahnte nicht einmal, wie vielen Gotenhorden es auszuweichen galt. Aber er musste es auf jeden Fall versuchen.


  Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er in der Ferne ein Geräusch hörte. Erst glaubte er, sich geirrt zu haben, dann jedoch wurde es immer deutlicher und es konnte sich auf keinen Fall um eine Sinnestäuschung handeln.


  Pferde. Viele dazu. Die römische Kavallerie war während der Schlacht fast völlig aufgerieben worden, daher konnte es sich kaum um das Wunder eines Entsatzes handeln. Flüchtlinge hatten, wenn sie sehr glücklich waren, einen Eselskarren, aber niemals Pferde, und bestimmt nicht so viele.


  Es konnten nur die Goten sein.


  Unten wurden die Wachen aktiv, gedämpfte Warnrufe erklangen. Flüche drangen an Alchimios Ohr, als sich jene Männer, die gerade erst etwas Schlaf gefunden hatten, aufrappelten und zu den Waffen griffen.


  »Pietus!«


  »Herr?«


  »Die Bogenschützen aufs Dach! Verrammelt die Türen!«


  »Ja, Herr.«


  Alchimio kletterte die Leiter herunter und sah, wie sich Valens aufrichtete. Das Gesicht des Kaisers wirkte eingefallen und mutlos. Er war niemand, der seinen Truppen jetzt Inspiration und Mut zu geben in der Lage war.


  »Die Goten.« Lediglich eine Feststellung, und der Zenturio konnte daraufhin nur nicken.


  »Was soll ich tun, Zenturio?«


  Uns nicht im Weg rumstehen, dachte Alchimio bei sich, beherrschte sich allerdings mustergültig.


  »Bleibt in der Mitte des Raumes, Herr. Wir werden einen Schutzgürtel um Euch legen, sollte es dem Feind gelingen, hier einzudringen.«


  »Vielleicht wollen sie verhandeln?«


  Alchimio musste dem Kaiser zugestehen, dass dies eine Option war, wenngleich keine sehr wahrscheinliche. Den Kaiser gefangen zu nehmen, war eine interessante Aussicht, auch für die Goten, und erst recht, wenn es darum ging, über den Siedlungsraum auf römischem Gebiet zu verhandeln. Andererseits wusste man seit Julian Apostata, was mit gefangen genommenen Kaisern ebenfalls passieren konnte, und die Perser galten, im Gegensatz zu den Goten, zumindest als einigermaßen zivilisiert.


  Nein, es war keine Option. Falls die Goten überhaupt wussten, dass sich Valens hier aufhielt, und nicht dachten, es handele sich um einen beliebigen Trupp versprengter römischer Soldaten.


  Der Zenturio eilte wieder aufs Dach. Die Sonne war noch nicht ganz verschwunden, und so konnte er die heranreitenden Kämpfer gut erkennen. Es waren in der Tat Feinde, und es waren sicher dreihundert, wenn nicht mehr. Alchimios Mut sank.


  Die Goten zügelten ihre Pferde kurz vor dem Anwesen, als hätten sie erst jetzt gemerkt, dass es bewohnt war. Kurz entschlossen packte der Zenturio eine Fackel und kletterte hinab. Wenn es eine Gelegenheit für Verhandlungen geben mochte, dann diese.


  Er trat ins Freie, unbewaffnet und ohne Begleitung, die Fackel über seinem Kopf schwingend. Gemessenen Schrittes ging er über den Hof, erklomm die niedrige Steinmauer und präsentierte sich den Goten. Einer der Reiter ritt voran, und von seiner Aufmachung her konnte Alchimio erkennen, dass er zumindest von niedrigem Adel war. Er hatte sich, wie es aussah, das Pferd eines toten römischen Kavalleristen geschnappt, zumindest war das Zaumzeug römischer Art.


  »Wer bist du und wer ist mit dir?«, blaffte der Gote, als er sein Tier vor Alchimio zum Stillstand brachte.


  »Mein Name ist Alchimio.«


  Der Gote musterte den Brustharnisch des Römers.


  »Zenturio, ja?«


  »Zenturio.«


  »Wie viele Männer hast du bei dir?«


  »Genug.«


  Der Gote lachte auf, dann zuckte er mit den Achseln und machte eine ausholende Bewegung zu seinen wartenden Kriegern.


  »Genug dafür?«


  »Wir werden sehen. Aber wir müssen es ja nicht ausprobieren.«


  Der Gesichtsausdruck des Goten bekam etwas Lauerndes.


  »Nein, das vielleicht nicht. Willst du uns ein Angebot machen, Römer?«


  »Wie ist dein Name?«, fragte Alchimio stattdessen.


  »Godegisel, Sohn des Argaith.«


  Der Zenturio hatte den Namen nie vorher gehört, doch wer konnte schon den Überblick über die komplizierten Strukturen des niedrigen gotischen Adels behalten.


  »Godegisel, ich habe den Kaiser Ostroms hier bei mir.«


  Der Gote beherrschte sich hervorragend, das interessierte Glitzern in seinen Augen verriet ihn allerdings.


  »Valens selbst ist bei dir?«


  »Er steht unter meinem Schutz«, korrigierte Alchimio ihn.


  »Kaiserliche Leibgarde also, ja?«


  Der Adlige verzog das Gesicht. Gegen Leibgardisten zu kämpfen, musste auch bei großer Überlegenheit unweigerlich viele Opfer mit sich bringen. Es schien, als habe Godegisel dazu derzeit keine große Lust, und Alchimio schöpfte neue Hoffnung.


  »Wenn du dem Kaiser freies Geleit nach Adrianopel gewährst, sollst nicht nur du reichhaltig beschenkt werden, der Imperator wird diese Geste wohlwollend bei den künftigen Verhandlungen mit deinem Volk einbeziehen.«


  »Verhandlungen? Ich kann mich furchtbar irren, Römer, aber so wie ich das sehe, hat dein großartiger Kaiser gerade eine Schlacht verloren und wir Goten überschwemmen dein kostbares Land wie eine unaufhaltsame Flut!«


  Alchimio konnte Barbaren, die ihre lyrische Ader entdeckt hatten, nicht gut leiden.


  »Ihr habt tapfer gekämpft und gewonnen«, gab er laut zu. »Ich bin der Letzte, der das bestreiten wird.«


  »Gut.«


  »Die Städte hingegen sind nicht eingenommen, ein Teil der Armee ist entkommen, die Garnisonen sind gefüllt und Gratian, der Herr des Westens, ist mit seinen Truppen auf dem Weg hierher. Wie lange, oh edler Godegisel, gedenkt das Volk der Goten sich dieser Macht entgegenzusetzen?«


  Wenn der gotische Adlige beeindruckt war, so ließ er es sich nicht anmerken. Vielmehr machte er eine abfällige Handbewegung.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich deinem Kaiser freies Geleit geben möchte«, sagte er schließlich nachdenklich.


  »Es wäre zu deinem Vorteil!«


  »Ja, vielleicht. Ich erinnere mich da an eine Szene, als wir gerade die Donau erreicht hatten und dein Kaiser uns freien Siedlungsraum versprach. Wir setzten über den Fluss, mit nichts mehr in unseren Händen als unseren Schwertern, ohne Hab und Gut. Die versprochenen Hilfsgüter trafen nicht ein, nein, und die Römer forderten von uns, unsere eigenen Frauen und Kinder in die Sklaverei zu verkaufen, damit sie uns Hundefleisch lieferten. Hundefleisch, Zenturio. Hast du schon mal Hundefleisch gegessen? Fleisch räudiger Straßenköter, mit großer Effizienz von Euren Soldaten eingefangen und an uns geliefert?«


  »Nein, habe ich noch nicht.«


  Godegisel nickte. »Dachte ich mir.«


  »Ich leugne nicht, dass große Fehler gemacht worden sind«, erwiderte Alchimio schwach. Der Zenturio wusste nur zu genau, wie die Offiziellen an der Grenze die gotischen Flüchtlinge bis aufs Mark ausgepresst und gedemütigt hatten, anstatt die Befehle des Kaisers getreulich auszuführen. Hier lag die Wurzel allen Übels, und es machte die Sache nicht einfacher, dass die Goten zweimal Opfer gewesen waren: Erst waren sie vor diesem fernen Feind im Osten geflohen und dann waren sie von den Römern betrogen worden.


  »Weißt du, Zenturio, als die Römer zwei meiner Schwester als Sklavinnen verlangten, damit ich genug Fleisch bekam, um meine anderen Geschwister einen weiteren Tag zu ernähren, da habe ich langsam ein gutes Bild der römischen Lebensart gewonnen.«


  »Nicht alle Römer sind so.«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Du bist nicht so, oder?«


  »Ich habe derlei nie getan.«


  »Als Offizier der kaiserlichen Leibgarde bist du mit solcherlei Profanität sicher niemals in Berührung gekommen.«


  »Und du sprichst ein sehr gutes Griechisch. Ich habe den Eindruck, dass du durchaus in den Genuss von Bildung gekommen bist. Hast du da nicht verstanden, dass es auch anders geht und andere gibt?«


  Godegisel nickte bekümmert. »Ja, das habe ich, und daher war ich voller Hoffnung, als Fritigern und Alarich das Schicksal unseres Volkes in die Hände des deinen legten. So voller Hoffnung. Und dann das. Gefiel mir nicht, Zenturio, gefiel mir nicht.«


  »Gib dem Kaiser Geleit, und das Unrecht soll wieder gut gemacht werden«, forderte Alchimio.


  »Meine Schwestern waren dreizehn und vierzehn, Zenturio. Wie viele römische Schwänze haben sie mittlerweile gegen ihren Willen in sich aufnehmen müssen? Ein Dutzend? Zwei Dutzend? Hunderte?«


  Alchimio wusste nicht, was er auf diese Frage antworten sollte, und so blieb er stumm. Für eine Weile schauten sich die beiden Männer schweigend an. Dann seufzte der Gote.


  »Ach weißt du, Römer, ich bin heute des Kämpfens müde. Meine Männer sind gleichfalls erschöpft.«


  »Dann lass uns den Kampf verhindern.«


  Godegisel schüttelte bedauernd den Kopf. Dann maß er den Römer mit einem langen Blick, eher er sagte:


  »So einfach ist das nicht, Zenturio, so einfach ist das nicht.«


  Alchimio sah das Schwert gar nicht kommen, das ihn niederstreckte. Godegisel hatte die Klinge von seinem Pferd aus in einer fließenden Bewegung geschleudert, wie einen Wurfdolch, und gut getroffen. Der Zenturio sackte in sich zusammen, und während er fiel, sah er noch, wie auf Geheiß des Adligen ein erster Schwarm von brennenden Pfeilen auf das Gehöft niederging.


  Dann brach sein Blick.
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  »Herr Kapitän, wir haben da ein Problem.«


  Rheinberg sah auf und blickte in Beckers Gesicht. Die Tatsache, dass dieser lächelte, ließ ihn sofort entspannen. Es war hier anstrengend genug. Das großzügige Atrium des Hauses bot Platz für insgesamt rund 120 Gäste. Genau diese Zahl hatte Navarch Renna in das Haus des Stadtsenators Urianus eingeladen. Nach Rheinbergs Schätzungen waren aber deutlich mehr erschienen. Er hatte längst den größten Teil der Namen vergessen, die man ihm vorgebetet hatte, und er war in den letzten drei Stunden herumgereicht worden wie ein Beutestück aus einem exotischen Land. An nur wenige Gesichter konnte er sich erinnern: an das des gravitätisch auftretenden Symmachus, der ihn zu einem Vier-Augen-Gespräch eingeladen hatte – »später, wenn wir etwas Ruhe haben!«, waren seine Worte gewesen –, und an das des Senators Marcus Flavius, dessen Sohn er gerettet hatte und der ihm dafür ausgesprochen dankbar war. Als Rheinberg zu Ohren gekommen war, dass der Jüngling des Senators einziger Sohn war, erschien die beredete Dankbarkeit des alten Mannes weniger albern als zu Beginn.


  »Was hast du für ein Problem, Jonas?«


  »Das Essen hier ist ungenießbar. Ich habe mit Volkert geredet und mit Neumann, und … Ah, da kommt Hans.«


  Der Marinearzt pflügte sich langsam, höflich, dennoch bestimmt seinen Weg durch die Menge an Gästen, die entweder zum Essen in römischer Sitte auf Sofas lagen oder mit Tellern und Gläsern in der Hand herumstanden.


  »Hans, was ist mit dem Essen?«


  Neumann schnaufte.


  »Das Zeugs ist doch alles verdorben! Ich habe was von dem Schweinebraten versucht – der ist gut durch, stand aber definitiv zu lange in der Sonne!«


  Rheinberg selbst hatte noch keine Zeit gefunden, den dargebotenen Speisen zuzusprechen und hörte sich Neumanns Schilderung mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Verdorben? Im Ernst? Das kann ich mir gar nicht vorstellen!«


  »Und diese Paste, die zu allem gereicht wird – unerträglich. Stinkt furchtbar nach verfaultem Fisch, passt also gut zum verfaulten Fleisch. So haben die Römer gespeist? Ich wundere mich, dass sie hier nicht reihenweise an Vergiftungen gestorben sind!«


  Rheinberg verzog das Gesicht. »Von dieser Sauce habe ich einmal gelesen. Sie heißt Garum.«


  »Widerliches Zeug. Woraus wird sie gemacht?«


  »Das weiß ich nicht genau. Aber Fisch ist auch drin … ah, Africanus!«


  Rheinberg hielt den vorbeispazierenden Trierarchen am Arm fest. Der Marineoffizier ließ sich willig in ihren Kreis ziehen.


  »Bitte erklärt uns, woraus diese Fischsauce gemacht wird, die hier so verschwenderisch zu den Speisen gereicht wird«, bat Rheinberg.


  »Oh, ja – ich vergaß, dass diese Küche Euch fremd sein muss«, erwiderte Africanus. »Nun, es ist ganz einfach: Garum besteht aus Makrelen und Sardellen mitsamt deren Innereien, Salzwasser und vielen Gewürzen. Das alles wird gut vermischt und dann in die Sonne gestellt.«


  »In die Sonne gestellt?«


  »Zum Faulen.«


  »Zum Faulen?«, fragte Rheinberg noch einmal nach.


  »Aber ja. Sobald die Sauce verfault ist, ist sie richtig dickflüssig geworden und hat ihren vollen Geschmack entfaltet. Dann kann sie gereicht werden. Ich erinnere mich, dass meine Mutter immer den großen Geopon zitiert hat. Der hat genau aufgeschrieben, wie Garum herzustellen sei.« Africanus stellte sich in Positur und tat, als würde er ein Gedicht vortragen. »Man salze in einem Gefäß die Eingeweide von Fischen ein und füge dem alles mögliche – kleine Fischzeug wie Sardinen, Meerbarben, Laxierfische und Seeschmetterlinge – hinzu, die man ebenfalls salzt; dann lasse man das Ganze an der Sonne ziehen, wobei man es öfters einreibe. Ist es gut durchgefault, so treibe man alles durch ein Sieb. Die Masse, die im Sieb zurückbleibt, heißt Alec; die Flüssigkeit, die durchläuft, ist das Liquamen. Oder Garum.«


  Rheinberg, Becker und Neumann wechselten Blicke.


  »Und … und das Fleisch, ich meine, der Braten …«


  »Etwas nicht in Ordnung damit?«


  Neumann lächelte schief, um die Peinlichkeit der Frage zu überspielen.


  »Nun, ich dachte, es liegt vielleicht nur an mir, aber es schmeckte so, als habe das Schwein sich auch etwas länger in der Sonne befunden!«


  Africanus nickte heftig. »Aber ja. Ein guter Braten, gerade am Rande der Fäulnis, noch gerade frisch und essbar, doch bereits mit dem Aroma des Verfalls, ist eine große Delikatesse. Wenn es Euch aufgefallen ist, dann hat der Koch seine Arbeit gut gemacht.«


  Der Trierarch sah in die Runde und bemerkte den gequälten Gesichtsausdruck der Männer.


  »Ich nehme an«, fügte er dann hinzu, »dass diese Art der Zubereitung nicht den Gewohnheiten Eurer Gaumen entspricht.«


  »Das kann man so sagen«, bestätigte Neumann.


  »Nun …« Africanus sah sich um. »Wie ist denn der Wein?«


  Zumindest hier konnten die Männer nichts Nachteiliges sagen. Sie hatten sehr schnell herausgefunden, dass jeder Wein trank – und zwar immer. Wasser allein gehörte nicht zu den üblichen Getränken. Zwar wurde der Wein üblicherweise mit Wasser gemischt – was die alkoholisierende Wirkung deutlich verminderte –, aber Wein, selbst wenn er kaum erträglich und sauer war, war ohne Zweifel das Nationalgetränk. Die Gäste waren ziemlich beeindruckt gewesen, als Urianus in seiner Eröffnungsrede davon gesprochen hatte, dass er besten Wein aus Griechenland sowie von einigen ausgewählten italienischen Weinbergen präsentieren würde, und in der Tat, der verköstigte Tropfen war auch für die Deutschen von hoher Qualität. Neumann, der einzige wirklich passionierte Weintrinker in der Delegation der Saarbrücken, wirkte jedenfalls sehr zufrieden.


  »Ich wünschte, es gäbe so etwas wie Bier«, murmelte Becker, der ganz im Gegensatz zu Neumann nicht allzu viel vom Saft der Reben hielt. Africanus sah ihn fragend an, da Becker auf Deutsch gesprochen hatte.


  »Cervisia«, half Rheinberg aus. »Mein Freund hier zieht es dem Wein vor.«


  Africanus’ Gesicht hellte sich auf, um dann sogleich wieder voller Zweifel zu sein. »Bier ist das Getränk armer Leute und Barbaren. Aber, da meine Vorfahren aus Afrika stammen, weiß ich genau, was Ihr an diesem Getränk schätzt. Und auch die Germanen, mit denen Ihr ja verwandt seid, schätzen es sehr. Ihr werdet es allerdings kaum auf einem Fest der feineren Kreise finden, denn es ist kein Getränk von Stand. Wenn Ihr wirklich welches wollt, kann ich es besorgen – oder wir gehen mal in eine Taverne, da dürfte es kein Problem sein.«


  Rheinberg winkte ab.


  »Das ist ein nettes Angebot, wir wollen hier jedoch nicht wie Barbaren wirken. Becker wird sich beherrschen können.«


  Der Infanterieoffizier nickte, wenngleich er nicht sehr glücklich wirkte. Neumann hingegen ließ sich von einem der herumlaufenden Diener aus einer Karaffe nachschenken. Er hatte bereits rote Wangen und ein wenig seiner Zufriedenheit drohte in Weinseligkeit umzuschlagen. Rheinberg warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Man verlief sich wieder in der Menge. Rheinberg stellte fest, dass nur wenige Frauen anwesend waren. Er erinnerte sich bloß vage an die Familienstrukturen im alten Rom, aber er wusste natürlich noch, dass die Stellung der Männer sehr dominierend war, noch dominierender als im Deutschen Reich seiner Zeit. Wahrscheinlich war es sogar einer gewissen Liberalität der oberen Klassen geschuldet, dass trotzdem vielleicht fünfzehn oder zwanzig Frauen zu dieser Festivität geladen waren, viele davon offensichtlich die Ehefrauen wichtiger Persönlichkeiten und einige wenige jüngere wohl Töchter des Hauses oder prominenter Gäste. Sie blieben alle meist unter sich und sprachen von selbst die Männer in der Runde eher nicht an.


  Dennoch: Rheinberg fand sich immer wieder im Zentrum forschender und neugieriger Blicke von allen Beteiligten, egal welchen Geschlechts. Er war stundenlang von Gesprächspartner zu Gesprächspartner weitergereicht worden, und seine letztendlich eher unterentwickelten diplomatischen Fähigkeiten waren auf das Äußerste beansprucht worden. Dennoch glaubte er, einen positiven Eindruck hinterlassen zu haben, war durchgehend ruhig und freundlich gewesen, hatte sich um Respekt gegenüber hochgestellten Würdenträgern bemüht und pflichtschuldig über die Witze gelacht, die er hatte verstehen können. Wenn er ein Problem hatte, dann sicher noch mit der Sprache. Er gewöhnte sich zwar immer mehr an den Klang des antiken Latein und Griechisch, viele verloren geglaubte Kenntnisse tauchten aus seiner Erinnerung wieder an die Oberfläche und er sprach zunehmend flüssig. Jedoch konnte er den Gesichtern seiner Zuhörern entnehmen, dass er noch viele Fehler machte. Er verstand zudem nicht alles, und überall dort, wo die Sprache zusätzlich durch einen Dialekt oder Akzent verfremdet wurde, musste er weiterhin auf die Übersetzungsdienste Rennas oder Africanus’ zurückgreifen, die ihn getreulich begleiteten. Auch die anderen Deutschen hatten diese Probleme, obgleich sich alle sehr anstrengten. Gleichzeitig waren die Römer jedoch bereit, über diese barbarisch anmutenden Defizite hinwegzusehen, und der offen geäußerte Wunsch Rheinbergs nach fähigen Lehrern aus Ravenna wurde mit gefälliger Anerkennung quittiert. Einige Vorschläge waren unterbreitet worden und Rheinberg hatte sie sorgfältig notiert.


  Alles in allem fühlte er sich wohl. Viele der Ängste und Sorgen, die er sich gemacht hatte, waren verflogen. Es gab noch viele und große Herausforderungen, dessen war er sich deutlich bewusst. Aber die Chancen hatten sich jetzt sehr verbessert.


  Er sah auf, als der junge Volkert auf ihn zukam. Der Fähnrich blickte etwas verlegen und ratlos drein.


  »Was gibt es, Volkert?«


  »Nun … Herr Kapitän … ich weiß nicht, wen ich da fragen soll.«


  »Was fragen?«


  »Ich müsste mal dringend wohin und ich habe keine Ahnung, ob es hier einen Lokus gibt.«


  Rheinberg grinste. »Fragen Sie den Sklaven dort. Er hat mir vorhin den Weg gewiesen. Aber seien Sie nicht überrascht …«


  Des Fähnrichs Blick folgte dem ausgestreckten Finger des Kapitäns und nickte beflissen, als er sich dankbar abwandte. Rheinberg sah dem jungen Mann nach. Er würde schnell feststellen, dass Stuhlgang und Geselligkeit in Rom keine Gegensätze waren.
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  Der Weg zur Toilette war nicht weit, und obwohl Volkert nur die Hälfte der Wegbeschreibung verstanden hatte, konnte er die Lokalität letztlich dadurch identifizieren, dass er nicht der Einzige war, den es dorthin zog.


  Als er den Raum betrat, erwarteten ihn drei Überraschungen. Zum einen gab es offenbar auch in römischen Stadtvillen auf der Toilette keine Privatsphäre: In einem quadratischen Raum waren in Marmorbänke insgesamt wohl zwanzig Löcher eingelassen, und über ihnen saßen bereits ein gutes Dutzend Gäste. Sie unterhielten sich angeregt. Zwei Männer in gesetztem Alter waren gar gemeinsam über ein Papier gebeugt und schienen eine geschäftliche Transaktion anderer Art zu diskutieren. Zum Zweiten musste Volkert feststellen, dass es zumindest hier keine Trennung zwischen den Geschlechtern gab. Direkt vor ihm befanden sich zwei freie Plätze, unmittelbar neben zwei mächtigen Matronen, die sich schwerfällig ächzend auf die Toilettenlöcher niedergelassen hatten und nun angestrengt, aber betont würdevoll mit ihren Ausscheidungen beschäftigt waren. Volkert beschloss, sich davon nicht irritieren zu lassen, es gab sowieso keine Alternative, und er musste dringend.


  Die dritte Überraschung fand er vor, als er vor dem Hinsetzen in das Toilettenloch schaute und einen beständigen Wasserstrom dahinplätschern sah. Wasserspülung. Verdammt, er musste jeden Tag so manches Vorurteil über die Völker der Antike revidieren. Die Römer hatten Wasserspülung. Genauso wie es im Vorraum zur Toilette fließendes, warmes Wasser gegeben hatte. Das war auch notwendig, denn Toilettenpapier gab es nicht – man benutzte anscheinend die linke Hand und wusch sie anschließend gründlich. Volkert wappnete sich. Das war ein Bestandteil der römischen Hygienegewohnheiten, mit dem er noch so seine Probleme haben würde. Zum Glück war er hier nur für ein kleines Geschäft aufgetaucht, sodass sich dieses Problem so unmittelbar nicht ergab.


  Er zog die Hosen herunter. Die Matronen widmeten ihn keines Blickes, sie wirkten sehr konzentriert und nach innen gewandt. Viel Arbeit. Er setzte sich. Die Marmorbank war angenehm warm und der glatt geschliffene Stein vermittelte ein komfortables Sitzgefühl. Als reicher Senator, so Volkerts Einschätzung, konnte man sich auch in der Spätantike ein sehr bequemes und angenehmes Leben leisten. Würde er einmal zu solchem Reichtum kommen, würde er in seiner Villa jedoch einige Umbauten machen lassen. Ein Klo nur für sich selbst würde unter anderem dazugehören.


  Volkert entspannte sich. Gerade, als es zu plätschern begann, sah er, wie sich die Tür öffnete und jemand eintrat.


  Jede Entspannung wich aus ihm, als er hochsah.


  Herein kam …


  Nein.


  Herein schwebte eine junge Frau, sicher keine achtzehn Jahre alt. Sie trug eine Tunika, die ihren ganzen Leib bedeckte, jedoch an ihrer schlanken Taille gut zusammengebunden war, sodass ihre vollen Brüste sich deutlich unter dem feinen Stoff abzeichneten. Ihr herzförmiges Gesicht wurde durch zwei große, dunkle Augen dominiert. Unter einer Stupsnase öffneten sich sanft geschwungene, feine Lippen zu einem Lächeln.


  Ein wunderbares Lächeln. Volkert konnte gar nicht mehr woanders hinschauen. Er vergaß ein wenig, warum er hier war, ja wo er eigentlich war, und konnte nichts anderes mehr tun, als auf dieses Gesicht zu schauen. Sein Herz klopfte. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut. Was hier passierte, war ihm noch nie zugestoßen.


  Völlig gegen seinen Willen verließen seine Augen das Gesicht der jungen Frau, als diese betont lässig ihre Tunika hochraffte und zwei schlanke, hellbraune Beine enthüllte, mit perfekten Waden, die in feinen Fesseln endeten.


  Gott, er wollte ja wegschauen! Wirklich! Aber es ging einfach nicht, es ging einfach nicht!


  Sie drehte sich um und setzte sich neben Volkert. Als sie hin und her rutschte, um angenehm sitzen zu können, berührte ihre weiche, warme Hüfte für einen Moment die seine. Ein Stromstoß schien durch den jungen Mann zu jagen, und jetzt war von Entspannung endgültig nichts mehr zu spüren, im Gegenteil.


  Volkert beschloss, bis auf Weiteres nicht aufzustehen.


  Er starrte betont auf den mit Mosaiken geschmückten Boden, um so zu tun, als wäre er nicht völlig hin und her gerissen.


  »Ich bin Julia, Tochter des Michellus!«, sagte eine sanfte Stimme neben ihm. Sie sprach ihn an, direkt an. Kein Zweifel. Und niemanden schien das zu kümmern.


  »Ich …«, stotterte der junge Mann. Er suchte nach den richtigen Worten, was umso schwerer war, da er nach lateinischem Vokabular fahnden musste.


  »Ihr seid einer der Fremden.«


  Volkert verstand Latein besser, als er es sprach. Und er sprach Griechisch besser als Latein. Also versuchte er es damit.


  »Ich bin Thomas Volkert, von der Saravica.«


  »Freut mich, Thomas«, erwiderte Julia lächelnd auf Griechisch. Volkert verlor sich, ja ertrank förmlich in diesem Lächeln.


  »Ein langweiliges Fest«, stellte sie danach sofort fest und kratzte sich wenig damenhaft am Kinn. »Ich hasse es, wenn mein Vater mich zu so was mitschleppt.«


  »Ja«, brachte Volkert nur hervor und bemühte sich, nicht allzu dämlich zu wirken. Er fand das Fest eher interessant und lehrreich, aber wer war er, einer Göttin zu widersprechen?


  »Bist du fertig, Thomas von der Saravica?«


  »Fertig?«


  Julia grinste und stupste ihn an. Dann wies sie auf das Toilettenbecken, auf dem er saß. Volkert sah an sich herab und alles, was ihm in den Blick fiel, waren seine käsig weißen, behaarten Beine unter der gerafften Tunika. Warum musste er diese Frau ausgerechnet hier, in diesem Zustand treffen? Und erwartete sie tatsächlich, er würde jetzt einfach aufstehen? Wahrscheinlich würde er das gar nicht können, denn sein Hintern war derzeit gewissermaßen von unten in der recht eng bemessenen Öffnung verriegelt.


  Julia, Tochter des Michellus, schien diese Bedenken nicht zu teilen. Sie erhob sich mit Leichtigkeit, gestattete Volkert – absichtlich? Unabsichtlich? – einen Blick auf ihre Oberschenkel, was zur Problematik des Fähnrichs nicht unwesentlich beitrug, und ließ die Tunika fallen.


  »Ich kenne einen schönen Platz«, sagte sie dann leise. Ihre Stimme ging im Gemurmel der anderen Geschäftigen fast unter. »Ich warte draußen auf dich, beim Säulengang. Da ist eine alte Jupiterstatue mit einem kleinen Springbrunnen.«


  Volkert wusste, welchen Ort sie meinte, und brachte eine unbeholfene zustimmende Geste zustande. Julia schenkte ihm erneut dieses magische Lächeln, wandte sich leichtfüßig um und verschwand im Vorraum.


  Es dauerte zehn Minuten, bis Volkert wagte, sich zu erheben.


  Er wusch sich sorgfältig die Hände, um seine innere Erregung unter Kontrolle zu bekommen, und merkte, dass ein feiner Schweißfilm auf seiner Stirn stand. Für einen Moment überlegte er, Rheinberg von seiner Verabredung zu erzählen, aber er vermutete, dass dieser mit etwas Wichtigerem beschäftigt war.


  Und irgendwie gab es in Thomas Volkerts Verstand zur Zeit nichts Wichtigeres als Julia, Tochter des Michellus.


  Er dachte nicht einmal darüber nach, dass dieser Zustand mit »Verstand« möglicherweise nur noch sehr wenig zu tun hatte …
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  Als ein Diener ihn in das Arbeitszimmer des Urianus bat, ahnte Rheinberg, dass er jetzt den nächsten Schritt machen musste, um seine Chancen noch einmal zu erhöhen. Er war bereits etwas müde, aber die Ausdauer der römischen Oberklasse bei diesen Festen schien endlos zu sein. Halbherzig bedauerte er, die aktuelle Vorstellung einiger Tänzerinnen und Jongleure verpassen zu müssen, die begleitet von Flötenmusik begonnen hatten, die Gäste zu unterhalten. Doch jetzt gab es Wichtigeres zu erledigen.


  Das großzügige Arbeitszimmer war spartanisch eingerichtet. Es wurde von einem gigantischen Marmortisch beherrscht, der überfüllt war mit Pergamenten. Keiner warf auch nur einen Blick in die Dokumente, als gelte hier ein ungeschriebenes Gesetz, eine Art Ehrenkodex.


  Unweit des Tisches, nahe an einem Kamin, waren vier sesselähnliche Sitzgelegenheiten aufgestellt. Es wurde langsam dunkel und etwas kühl, und so hatte ein Sklave ein Feuer entfacht. Auf einem Beistelltisch standen einige Karaffen mit Wein und ein Tablett mit Bechern. Ein zweiter Tisch war mit allerlei Naschwerk überladen, Rheinberg erkannte Berge der kandierten Früchte, für die Urianus offenbar eine besondere Leidenschaft hatte, denn sie waren auch auf dem Buffet allgegenwärtig gewesen – und schmeckten, wie er bestätigen konnte, ganz ausgezeichnet.


  Drei Männer warteten auf ihn. Einen kannte er: Es war Navarch Renna, einen Becher in der Hand, den er zum Gruße hob. Der zweite war Rheinberg kurz vorgestellt worden: Symmachus, römischer Senator und eine in der Geschichte wohlbekannte Gestalt. Er war vor allem deswegen über alle Jahrhunderte berühmt geblieben, weil seine umfassende Sammlung an Briefen bis in die Neuzeit erhalten worden war – allem voran der Briefwechsel, mit dem der heidnische Senator versucht hatte, sowohl Gratian wie auch den Nachfolger Theodosius davon zu überzeugen, gegenüber den alten Kulten Toleranz zu zeigen. Der größte Gegenspieler des Symmachus war aber nicht der Kaiser gewesen, sondern der Bischof von Mailand, Ambrosius, den die Kirche später heiliggesprochen hatte. In der Gegenwart, in der Rheinberg sich nun befand, war er jedoch alles andere als ein Heiliger, sondern vielmehr ein gewiefter Kirchenpolitiker und fanatischer Katholik, dem die Einheit der Kirche und die Dominanz dessen, was später der Papst werden sollte, über alles ging. Das, wofür der Heilige Ambrosius später geehrt werden würde, war, nach Rheinbergs Überzeugung, einer der Todesstöße, die dem kranken Weströmischen Reich versetzt worden waren. So gesehen war es ironisch, dass wahrscheinlich gerade jener Symmachus am ehesten sein Verbündeter sein würde in dem Unterfangen, Westrom zu retten und das Reich als Werkbank der Saarbrücken zu sichern.


  Einen christlichen Bürgerkrieg, wie ihn Ambrosius historisch wissentlich in Kauf genommen hatte, konnte er dabei ebenso wenig gebrauchen wie die zahlreichen Steuerprivilegien, die Theodosius dem Klerus gewährt hatte. Rom brauchte das Geld. Und Rom brauchte inneren Frieden.


  Rheinberg verzweifelte an beiden Gedanken, doch es gab keine Alternative. Die Alternative, die er kannte, endete rund hundert Jahre von hier ab im völligen Zusammenbruch Westroms.


  Der dritte Mann, ein sichtlich zur Fettleibigkeit neigender Römer in kostbaren Kleidern, war ihm gar nicht bekannt. Er war ihm bestimmt vorgestellt worden, die Namen und Gesichter waren jedoch so schnell an ihm vorbeigerauscht, dass er sich nicht zu erinnern vermochte.


  »Rheinberg, gut, dass Ihr Zeit gefunden habt«, begrüßte Renna ihn. »Symmachus hier habt Ihr bereits begrüßt. Ich bin mir nicht sicher, ob Euch Senator Michellus vorgestellt worden ist.«


  »Ich erinnere mich«, log Rheinberg und deutete eine Verbeugung an.


  »Es gibt einen Grund, warum ich diese beiden Herren hinzugezogen habe«, meinte Renna nun und bedeutete allen, sich zu setzen. »Symmachus und Michellus vertreten beide die gleiche Fraktion im Senat, gleichzeitig unterscheiden sie sich aber auch in Bezug auf eine wichtige Sache: Symmachus ist ein Freund der traditionellen römischen Religion, Michellus ist Christ.«


  »Katholik«, fügte der Mann hinzu und lächelte dabei. »Und das alles hier ist ein mieser politischer Schachzug des geschätzten Navarchen. Ich bin entsetzt.«


  Um diesem Entsetzen Nachdruck zu verleihen, schaufelte sich Michellus eine Handvoll kandierter Früchte in den Mund und kaute sie krachend.


  »Natürlich hat der geschätzte Senator recht«, kommentierte Renna. »Dieses Gespräch hat eine politische Note, weil das Auftauchen der Saravica unter Eurem Kommando eine politische Dimension hat. Wir haben durch den glücklichen Vorfall mit den Piraten erst einmal verhindern können, dass die Exorzisten und Fanatiker in Mailand allzu schnell Boden gewinnen können. Tatsächlich habt Ihr Eure Nützlichkeit unter Beweis gestellt.«


  »Danke.«


  »Damit bleiben aber viele Fragen offen«, fuhr Symmachus fort. Er rührte weder Wein noch Konfekt an. »Woher Ihr mit Eurem Wunderschiff stammt und was Euch hierher gebracht hat.«


  Rheinberg nickte. Es war klar, dass er diesen Männern die Wahrheit sagen musste, wenn er hier weiterkommen wollte.


  »Die erste Frage kann ich Euch beantworten, Senator. Die zweite … die zweite ist mir selbst ein Rätsel.«


  Mit einer Handbewegung bedeutete Symmachus ihm fortzufahren.


  Rheinberg suchte etwas nach Worten.


  »Ich komme aus dem Landstrich, den Ihr heute Germanien nennt. Der Heimathafen, aus dem mein Schiff stammt, liegt in einem Gebiet, aus dem Euch vielleicht der Stamm der Friesen bekannt ist.«


  »Friesen haben dieses Schiff gebaut?«, hakte Michellus kauend nach.


  »Nein. Die Tatsache, dass der benannte Landstrich die Heimat meines Schiffes ist, ist nur die halbe Wahrheit. Der andere Teil der Wahrheit ist, dass ich aus dem Jahre 1917 stamme, gut 1500 Jahre in der Zukunft.« Ehe seine Worte eine unmittelbare Wirkung zeigen konnten oder irgendwer ihn zu unterbrechen versuchte, fuhr er rasch fort. »Ich bin kein Dämon, kein Teufelsanbeter, und ich beherrsche keine Magie. Die Saravica ist Technologie, Handwerkskunst, gebaut und entwickelt von gut ausgebildeten … Gilden. Allerdings aus der Zukunft. So, wie Rom den Barbaren überlegen ist, ist meine Heimat Rom überlegen – vielleicht nicht in Zivilisation und Kunst, aber ganz sicher im Fortschritt der Wissenschaft.«


  Die Senatoren sahen Rheinberg schweigend an. Michellus hat sein Kauen für einen Moment unterbrochen.


  »Wie ist das geschehen?«, fragte Symmachus schließlich. Rheinberg erzählte ihm die ganze Geschichte. Er berichtete vom drohenden Krieg zwischen seinem Reich und anderen Mächten, von seiner Mission zur Sicherung weit entfernter Provinzen – alles Konzepte, die die Römer sehr gut nachvollziehen konnten. Er berichtete über die seltsamen Phänomene, denen sie auf der Fahrt begegnet waren, und über das, was seitdem passiert war. Er ließ nichts aus.


  Nachdem er seine Schilderung beendet hatte, legte sich wieder Schweigen über die Runde. Rheinbergs Kehle war trocken, er nutzte die Zeit, um doch einen Schluck des gestreckten Weins zu nehmen.


  »Wenn das stimmt – und anders kann ich mir ein Schiff wie das Eure kaum erklären –, dann kennt Ihr die Zukunft.«


  Die simple Feststellung des Michellus zeigte, dass er hinter seinem jovialen und naiven Gehabe durchaus zugehört und mitgedacht hatte.


  »Nun … das könnte man annehmen«, antwortete Rheinberg vorsichtig. »Tatsache ist, dass ich die Vergangenheit – Eure und unsere Zukunft – durch meine Anwesenheit bereits verändert habe. Zu meiner Zeit ist von dem Auftauchen meines Schiffes in Ravenna vor 1500 Jahren nichts bekannt. Dennoch glaube ich, dass ich einige Dinge weiß, die zu wissen … förderlich sein könnten.«


  »Gibt es das Reich zu Eurer Zeit noch?«, wollte Symmachus wissen.


  »Nein. Westrom wird in etwa hundert Jahren untergehen, im Jahre 476. Letzter Kaiser wird ein Mann namens Romulus Augustulus sein.«


  Schockiertes Schweigen war die Reaktion.


  »Ihr sagt … Westrom wird untergehen«, meinte Renna mit belegter Stimme.


  »Ostrom trifft es etwas besser«, fuhr Rheinberg tonlos fort. »Der Osten des Reiches erlebt sogar noch eine neue Blüte, mit erfolgreichen militärischen Expansionen und großer Machtentfaltung. Es wird später das Byzantinische Reich genannt. Hauptstadt bleibt Konstantinopel, umbenannt in Byzanz, und mit der Eroberung der Stadt im Jahre 1453 endet es.«


  »1453?«


  Der Tonfall des Michellus hatte so etwas wie Erleichterung enthalten.


  »Ja«, bestätigte Rheinberg. Er wartete auf die nunmehr unvermeidliche Frage.


  »Warum musste Westrom fallen?«, stellte sie Renna auch sogleich.


  »Dafür gibt es viele Gründe. Ein zentraler Grund ist jedenfalls der, dessen Zeuge Ihr gerade werdet. Der Angriff der Goten im Osten.«


  »Die Goten zerstören Westrom? Valens kämpft doch gegen sie! Er wird sie sicher schlagen!«, begehrte Michellus auf.


  »Die Goten sind nicht das Problem. Es ist der ganze Prozess …«


  Rheinberg suchte nach den richtigen Worten. »Wir nennen es … die große Wanderung der Völker. Ausgelöst wird sie durch ein Volk, das Ihr bereits unter dem Namen Hunnen kennt. Sie vertreiben im Osten alle anderen aus ihren angestammten Gebieten und so wird ein steter Druck auf die römischen Grenzen aufgebaut. Das wäre vielleicht noch zu ertragen gewesen, wenn das Reich stark und wohlhabend wie unter Trajan wäre, aber …«


  Rheinberg unterbrach sich, als er das wissende Lächeln auf den Zügen des Symmachus erblickte.


  »Jedenfalls«, nahm er den Faden wieder auf, »wird dies Westrom im Endeffekt zum Verhängnis. Valens wird übrigens sterben. Das heißt, er ist bereits tot. Seine Armee wurde vor Adrianopel vernichtend geschlagen.«


  Erneut erfüllte betroffene Stille den Raum.


  »Die Goten überrennen den Osten?«, fragte Renna. »Aber ich dachte, Ihr hättet gesagt …«


  »Theodosius der Große wird das Schlimmste verhindern.«


  Symmachus runzelte die Stirn. »Theodosius? Der Sohn des Generals?«


  »Genau der.«


  »Der wird Kaiser des Ostens?«


  »Er wird Kaiser des gesamten Reiches nach Gratians frühem Tod.«


  Jetzt war das Entsetzen fast greifbar.


  »Gratian …«, stotterte Renna, der nun auch sichtlich um Fassung rang.


  »Gratian stirbt in ein paar Jahren, nach der Ernennung des Theodosius zum Kaiser des Ostens, durch Verräter, die einen Provinzgeneral zum Kaiser machen wollen.«


  »Ah«, machte nun Michellus wissend. »Nimmt dieser Fluch denn nie ein Ende? Gratian hatte gerade das zerrüttete Verhältnis zwischen Thron und Senat wieder hergestellt und den Unfrieden geschlichtet, den sein Vater gebracht hatte – und jetzt das.«


  Rheinberg kommentierte das nicht. Er lehnte sich zurück und ließ seine Worte sinken. Er würde seiner Glaubwürdigkeit nichts hinzufügen, wenn er jetzt weitere Details preisgab – vor allem dann nicht, wenn er die feste Absicht hatte, viele dieser Entwicklungen zu verhindern.


  Es war Renna, der das Schweigen brach.


  »Wenn das alles stimmt und wenn durch Euer Erscheinen die Ereignisse, wie Ihr sie kennt, bereits verändert worden sind – dann heißt das doch auch, dass der Untergang des Westens ebenso wenig unabwendbar ist wie der Tod Gratians.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Das heißt aber auch, dass wir mit Eurem Wissen an den Kaiser herantreten sollten, um ihn zu bestimmten Maßnahmen anzuregen, die möglicherweise den Gang der Geschichte so verändern, dass wir damit … zufriedener sind.«


  »Auch das hört sich klug an.«


  »Das ist nicht so einfach«, kommentierte Michellus, der sich so weit beruhigt hatte, dass er wieder dem Konfekt zuzusprechen imstande war. »Wenn stimmt, dass Valens tot ist, dann muss Gratian nun den Krieg im Osten organisieren.«


  »Das kann er nur, indem er einen neuen Kaiser im Osten ernennt. Er wird sich überfordert fühlen, selbst das gesamte Reich zu regieren«, urteilte Symmachus.


  »Das deckt sich mit dem, was ich weiß«, bestätigte Rheinberg. »Aber hier ist der Punkt: Genau das gilt es zu verhindern. Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass Gratian Kaiser des gesamten Reiches bleiben muss, und das länger als bloß ein paar Monate.«


  »Erklärt uns das!«, forderte Renna. »Ich kenne den jungen Theodosius. Wenn er nur etwas nach dem Schlage seines Vaters ist, dürfte er keinen schlechten Kaiser abgeben.«


  Rheinberg sammelte seine Gedanken, ehe er fortfuhr. Er wusste, dass er lediglich diese eine Chance haben würde, um Verbündete zu finden, die er so nötig brauchte.


  »Theodosius ist in der Tat nicht ohne Talent«, gab er schließlich zu. »Soweit ich die Geschichte kenne, wird er recht erfolgreich darin sein, die Streitkräfte des Ostens wieder aufzubauen. Er wird einen Vertrag mit den Goten schließen und sie als Foederatii ins Reichsgebiet aufnehmen, womit er einen Präzedenzfall schafft – die Goten werden eine eigene Regierung behalten dürfen und sind nicht mehr Untertanen, sondern Bundesgenossen Roms. Das ist verschmerzbar. Theodosius wird außerdem den Usurpator, der Gratian stürzt – um den werden wir uns in jedem Falle kümmern müssen! –, letztlich besiegen und die Reichseinheit als letzter Kaiser Gesamtroms bewahren.«


  »Das hört sich doch gut an«, meinte Renna.


  »Theodosius wird in unserer Zeit ›der Große‹ genannt. Und das hat nichts mit seinen zweifellos großen diplomatischen und militärischen Erfolgen zu tun, sondern damit, dass er extrem rigide religiöse Gesetze erlässt, die nicht nur die heidnischen Kulte verbieten und ihre Anhänger der Verfolgung aussetzen, sondern auch die von der katholischen Richtung abweichenden Christen unter einen starken Druck stellen, allen voran die Arianer. Er wird die Privilegien der Kirche ausweiten, insbesondere die Steuerfreiheit sowie die Befreiung der Priester von allen Dienstlasten. Theodosius wird die Grundlage für eine andauernde innere Instabilität des Reiches ebenso wie für den endgültigen finanziellen Kollaps des Westens legen. Sicher, er wird die Einheit der Kirche herstellen, zumindest für eine gewisse Zeit.«


  Rheinberg hatte nicht die Absicht, den Römern von Martin Luther zu berichten – oder von der Tatsache, dass er selbst Protestant war und als solcher ganz sicher den Zorn des Ambrosius auf sich ziehen würde.


  »Theodosius ist sicher kein Narr, wenngleich er für seine plötzlichen Wutausbrüche bekannt gewesen ist. Aber Gratian, das ist zumindest das, was ich weiß, war durchaus bereit, gegenüber anderen Religionen und Strömungen innerhalb des Christentums eine größere Toleranz walten zu lassen – das heißt, noch ist das der Fall. Ambrosius wird ihn bald vollends unter seine Fittiche nehmen. Aber selbst dann war Gratian in Kirchenfragen immer zurückhaltender als Theodosius. Es ist mir egal, warum das so war, klar ist für mich jedoch auch, dass die Idee Konstantins, mit der Einführung des Christentums als Staatsreligion die Reichseinheit zu befördern, sich als Trugschluss erwiesen hat. Das können und wollen wir nicht rückgängig machen – dennoch, die kostspieligen und zeitraubenden und das Volk verstörenden Verfolgungen und staatlichen Repressionen müssen ein Ende haben. Es gibt größere Probleme, und die kann das Imperium nur lösen, wenn es diesen vereint entgegentritt.«


  Rheinberg hielt inne, den Mund wieder trocken. Die Rede war länger, als er es geplant hatte. Viele Ideen hatten sich erst entwickelt, als er sie aussprach. Alles wirkte etwas unausgegoren und undurchdacht, aber viele der Überlegungen, die er sich gemacht hatte, als er schon in der Schule über den Untergang Roms nachgedacht hatte, waren wieder zum Vorschein gekommen.


  Es schien nicht alles Blödsinn zu sein. Dass Symmachus den Worten Rheinbergs Sympathie entgegenbrachte, verwunderte ihn naturgemäß nicht. Der Senator wirkte zufrieden, ja bestätigt.


  Alle Blicke richteten sich auf den kauenden Michellus. Rheinberg ahnte längst, dass sein Verhalten eine Maske war, um dahinter seine Gedanken und Überlegungen zu verbergen. Der Senator war ein gewiefter Politiker, wenn er wollte. Und jetzt musste er.


  »Nun«, murmelte der rundliche Römer schließlich, als er den letzten Bissen verschluckt hatte. »Das ist keinesfalls völlig absurd, was Ihr da vortragt, Rheinberg. Nicht, dass ich mir über derlei bisher viele Gedanken gemacht habe – sicher nicht so viele wie mein Freund Symmachus hier, der das sicher von einer etwas anderen Warte heraus betrachtet. Doch Eure Worte klingen überzeugend. Erneut aber muss ich sagen, was auch immer wir hier vorhaben, wir müssen für alles erst mal das Ohr des Kaisers gewinnen, und der hat zurzeit ein Problem.«


  »Er hat zwei Probleme, eines kennt er nur nicht«, ergänzte Rheinberg. »Sagt Euch der Name Magnus Maximus was?«


  »Sicher«, erwiderte Renna. »Der Militärpräfekt von Britannien, ein fähiger General. Ihr … er ist derjenige, der nach dem Purpur greifen wird?«


  »Noch schlimmer: Nicht nur, dass er einen Bürgerkrieg auslöst, Gratian tötet und erst nach Jahren durch Theodosius besiegt wird, er wird sich an religiösem Fanatismus auch durch den Kaiser nicht übertreffen lassen, allein schon, um seine Anerkennung zu erlangen. Egal, was man über Theodosius sagt, jedenfalls hat er Maximus nie anerkannt und immer eine gewisse formale Treue zum Hause des Valentinian bewiesen, vor allem wohl deswegen, weil er seine Krone aus den Händen Gratians empfangen hatte und mit ihm gut zusammengearbeitet hat. Daran ist Maximus letztendlich auch gescheitert. Aber dies war ein Bürgerkrieg, der das Reich mehr geschwächt hat, als der Angriff der Goten, der jetzt zum Tode Valens geführt hat.«


  »Noch wissen wir nicht, ob Ihr damit recht habt«, warf Michellus ein. Rheinberg neigte den Kopf. Darauf gab es nichts zu sagen.


  »Wie dem auch sei«, nahm Renna nun den Faden auf. »Gratian wird sich nur überzeugen lassen, wenn Rheinberg etwas gelingt, was ihm für uns mit dem Sieg über Claderius gelungen ist: Er wird ganz einfach seine Nützlichkeit unter Beweis stellen müssen.«


  »Das ist korrekt«, bestätigte der Kapitän. Er wusste, was jetzt kam. Becker würde begeistert sein.


  »Ihr habt ein großes Schiff, doch das wird im Kampf gegen die Goten nicht helfen.«


  »Es wird. Es kann schnell Truppen bewegen.«


  »Zu wenige Truppen.«


  »Keine Legionäre. Meine Soldaten. Wenn Gratian zustimmt, werde ich sie binnen weniger Tage in den Osten bringen, dahin, wo es nötig sein sollte. Oder ich lasse sie zusammen mit römischen Truppen über Land marschieren, alles, was dem gegenseitigen Vertrauen dienlich ist. Sie können sich mit dem Rest der oströmischen Armee den Goten entgegenstellen, während Gratian vom Westen langsam weiter vorstößt. Oder …«


  »Oder?«


  »Oder wir lösen das Gotenproblem auch ohne die Armee des Westens.«


  Renna musterte Rheinberg kritisch.


  »Wie viele Männer habt Ihr unter Waffen?«


  »Die Zahl ist nicht wichtig«, wiegelte Rheinberg ab. »Es sind die Waffen, die hier zählen.«


  »Und die sind allem überlegen, was wir kennen«, bestätigte Renna. »Ich überlege mir gerade, was diese Waffen gegen eine Formation von Goten ausrichten können. Das Ergebnis müsste verheerend sein.«


  »Die Goten werden lernen und sich anpassen – aber die erste Schlacht wird eine völlige Überraschung und ist daher die entscheidende«, ergänzte Rheinberg. Er wollte nicht ins Detail gehen, was Beckers Kompanie mit den vier MG 08 anfangen konnte, wenn man damit eine Horde heranstürmender Barbaren aus sicherer Stellung bekämpfen konnte – es würde ein Gemetzel werden, und eines, das die überlebenden Angreifer niemals vergessen würden. Natürlich: Eine Armee von 20 000 Kriegern gegen vielleicht 200 deutsche Soldaten würde bei entsprechender Entschlossenheit zur Niederlage der Soldaten führen, wenngleich auch unter massiven Verlusten der Angreifer. Allerdings würde es nie so weit kommen. Die Moral der Angreifer, durch einen scheinbar unsichtbaren Fleischwolf gedreht, würde sehr schnell zusammenbrechen – und dann war es wieder Zeit für Diplomatie.


  Es musste nur alles zur richtigen Zeit am richtigen Ort zusammenpassen. Um dies zu erreichen, benötigte er die Hilfe der Römer, und er selbst musste ebenfalls zur Stelle sein, um den Sieg in Einfluss und Unterstützung bei Hofe umsetzen zu können. Rheinberg stellte mit Entsetzen fest, dass sein Plan eine parallele Taktik an zwei sehr weit voneinander entfernten Orten erforderte, ein Vorhaben, das selten genug erfolgreich war.


  »Kommunikation«, murmelte er abwesend. »Ich brauche die Möglichkeit der Kommunikation.«


  »Ihr meint?«


  »Nichts, lediglich ein Gedanke.«


  Rheinberg sah in die Runde.


  »Das ist alles etwas viel gewesen, denke ich. Wir sollten darüber nachdenken und uns wiedertreffen, vielleicht morgen. Dennoch, die Zeit drängt. Sobald die Nachricht vom Tode Valens bei Gratian angekommen ist, wird er sich auf die Suche nach einem Nachfolger machen. Wenn wir Gratian dazu bewegen wollen, sich selbst zumindest vorerst als Gesamtherrscher des Reiches zu proklamieren, müssen wir schnell vorgehen und entschlossen.«


  »Das ist wahr. Dennoch muss ich nachdenken«, erwiderte Michellus und schaute ins Feuer.


  »Es gibt viel abzuwägen. Gratian wird Theodosius zuerst zum Feldherrn ernennen, aber schon im Januar nächsten Jahren zum Augustus erheben. Ich habe kein Problem mit einem Feldherrn Theodosius, wenn es denn sein muss, aber sobald er den Purpur trägt, wird es schwieriger«, sagte Rheinberg.


  Symmachus nickte Michellus zu. »Mein Freund hier hat recht, wir müssen nachdenken. Dies sind Entscheidungen von großer Tragweite, die man nicht an einem lauen Sommerabend trifft. Wir treffen uns morgen wieder … auf Eurem Schiff, wenn ich das vorschlagen darf.«


  »Ihr seid willkommen.«


  »Dann können wir in Ruhe besprechen, ob …«


  Da flog die Tür auf. Im Rahmen stand eine füllige, hochgewachsene und in allem sehr beeindruckend wirkende ältere Frau. Sie schob einen Diener, der sie abwehren wollte, mit spielerischer Leichtigkeit beiseite. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie wütend war.


  Senator Michellus war anzusehen, dass ihm das nicht gefiel.


  »Lucia, mein Täubchen«, begrüßte er die Matrone schwach, die in den Raum hineinrauschte und sowohl Symmachus wie auch Renna mit einem begrüßenden Nicken bedachte, Rheinberg ignorierte und sich dann Furcht einflößend vor Michellus aufbaute, der auf seinem Schemel sichtlich in sich zusammengesunken war.


  »Michellus!«


  »Mein Täubchen, ich bin beschäftigt …«


  Lucia war, das erahnte Rheinberg nun, die Ehefrau des Senators. Und möglicherweise jemand, den man in wichtige Entscheidungen einbinden sollte. Ihre Stimme jedenfalls trug weit und ihr Tonfall erinnerte ihn an Köhler, wenn er Rekruten herumscheuchte.


  »Michellus! Julia ist verschwunden!«


  Der Senator zuckte zusammen, seine Augen weiteten sich und er schien nun auch von gerechtem Zorn erfüllt. »Was?« »Verschwunden! Einmal lässt man sie aus den Augen! Ich habe dir gesagt: Wir lassen sie zu Hause! Aber nein, du musst dich ja von ihr umgarnen lassen! Und jetzt schau, was du angerichtet hast!«


  Michellus wurde wieder kleiner. Sehr klein. Er warf den anderen Männern Hilfe suchende Blicke zu. Renna schaute ins Feuer. Rheinberg schaute die Dame Lucia an.


  Symmachus hob die Weinkaraffe.


  »Ich schenke Euch besser noch einmal ein, mein Freund!«
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  »Du ist schön hier.«


  »Vielen Dank für das Kompliment.«


  »Was?«


  »Du hast wohl die falsche Form benutzt und mich als ›schön hier‹ bezeichnet. Du wolltest vermutlich sagen: ›Es ist schön hier.‹«


  Thomas Volkert fühlte, wie seine Wangen heiß wurden, und das lag nicht am Wein. Er war dankbar dafür, dass die Dunkelheit angebrochen war und hier, auf einer waldigen Anhöhe am Stadtrand von Ravenna, außer den Sternen der klaren Sommernacht nichts mehr die Szene erhellte.


  »Nun, ich lerne noch.«


  »Wie man Frauen Komplimente macht?«


  »Wie man Griechisch spricht, ohne böse Fehler zu machen.«


  Julias schmale Hand tätschelte Thomas’ Schulter, was das Brennen in seinem Gesicht noch verstärkte. Er versuchte, sich durch einen Blick auf das unter ihnen liegende Ravenna abzulenken, das immerhin so etwas wie eine Straßenbeleuchtung besaß, wenngleich sie größtenteils aus den Fackeln und Lampen vor den öffentlichen Gebäuden sowie Tavernen bestand. Von hier konnte man die Villa des Urianus gut erkennen, denn sie lag direkt am Stadtrand, und auch dort war das Areal durch allerlei Lampen hell erleuchtet.


  »Gute Idee, dass wir gegangen sind«, nahm Volkert das Gespräch wieder auf. »Es wurde sehr anstrengend. Einer der Gäste hat mich sogar gefragt, ob unser Schiff nicht seinen Getreidefrachtern nach Afrika Geleit geben könnte, er würde uns gut dafür bezahlen.«


  »Nun, von irgendwas werdet Ihr leben müssen.«


  »Ich glaube, mein Kapitän hat da einiges im Sinn, aber langweiliger Geleitschutz von hier bis Afrika gehört wohl nicht dazu.«


  Julia sagte nichts, und so saßen sie beide nur da und blickten auf das Panorama der nächtlichen Stadt.


  Als Volkert die Senatorentochter auf dem Fest getroffen hatte, war ihm sofort aufgefallen, dass sie dort mit einem Selbstbewusstsein aufgetreten war, das für viele der anderen Gäste beinahe beleidigend gewesen war. In der Tat, auch in der feinen Gesellschaft seiner eigenen Zeit wäre dieses ganz und gar nicht schickliche Verhalten einer »höheren Tochter« außerordentlich unziemlich gewesen. Vor allem die älteren Männer – und von denen hatte es in der Villa viel zu viele gegeben – hatten sich und ihr missbilligende Blicke zugeworfen. Julia hatte sich schließlich mit Volkert an der Jupiterstatue getroffen, wo dieser verabredungsgemäß, jedoch etwas schüchtern auf sie gewartet hatte, und zu seinem Erstaunen hatte sie ihn nicht über die Saarbrücken, die Politik und die Waffen der Fremden ausgefragt, sondern nur über ihn selbst.


  Eine wohltuende Abwechslung, und das nicht bloß deswegen, weil die zwar den Körper ganz bedeckende, aber aus irgendeinem Grunde ganz und gar nicht züchtig gefaltete Toga zumindest erahnen ließ, dass Julia über Reize verfügte, die ihr offensichtliches Selbstbewusstsein noch einmal überstiegen. Erkennbar überstiegen.


  Als Julia ihm schließlich vorgeschlagen hatte, die Festlichkeit zu verlassen und sich mit ein paar Vorräten vom Buffet auf die nahe Anhöhe zu verziehen, hatte er sofort zugestimmt. Ob nun aufgrund eines Versäumnisses oder weil es ihm schlicht nicht in den Sinn gekommen war, der Kapitän hatte jedenfalls niemandem verboten, das Haus zu verlassen. Die Senatorentochter hatte zielsicher jene Speisen vom Buffet ausgewählt, die am ehesten dem Gaumen des Deutschen entsprachen, was wiederum für ihre Beobachtungsgabe sprach, denn dieses spezielle Problem hatte er mit ihr nicht besprochen.


  »Wie sind die Frauen in deiner Zeit?«, fragte Julia und schob sich ein Stück Brot in den Mund. Volkert räusperte sich und überlegte, wie er die Frage beantworten konnte.


  »Das ist ganz unterschiedlich«, meinte er schließlich lahm. »Das kommt darauf an, wo du welche triffst. Wenn du bei einer feinen Familie eingeladen bist, sind die Frauen meist genauso … zurückhaltend wie auch hier. Und bei uns ist ebenfalls der Mann ohne Zweifel der Herr im Haus, also, der Vater.«


  Er runzelte die Stirn. »Aber in letzter Zeit gibt es da schon einige Änderungen, weil immer mehr Frauen Rechte fordern … ich glaube, es sind sogar einige im Reichsparlament.«


  »Parlament?«


  »Ah … so etwas wie der Senat. Allerdings sind alle Mitglieder vom Volk gewählt. Sie entscheiden vor allem über das Geld, das der Staat ausgeben darf.«


  Julia verarbeitete diese Information. »So ähnlich wie im alten Athen?«


  Volkert war in diesem Moment dankbar, dass er eine einigermaßen gute Schulbildung genossen hatte und während dieser nicht auf den Kopf gefallen war. »Ja, nicht ganz so, aber so ähnlich. Ich glaube, im alten Athen hatten die Frauen nichts zu sagen.«


  »Das haben sie im Senat auch nicht. Also nicht direkt. Ich glaube, meine Mutter sagt meinem Vater manchmal schon die Meinung und er macht dann im Senat das, was sie ihm … geraten hat. Aber das ist so wohl nicht gedacht.«


  »Auch in meiner Zeit gibt es viele, die diesen … den Frauen, die mehr Rechte fordern … also, die das sehr seltsam, ja unangemessen finden.«


  Julia schaute Volkert von der Seite an, einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht.


  »Und du? Findest du das ebenfalls seltsam?«


  Thomas Volkert beherrschte sich. Es war schlimm genug, dass er mit seinem Schiff offenbar 1500 Jahre in die Vergangenheit gereist war, jetzt musste er ausgerechnet auf eine höchst liebreizende junge Dame treffen, die die römische Entsprechung von Clara Zetkin zu sein schien. Zumindest in etwa.


  Andererseits wusste er genau, dass er sehr vorsichtig sein musste, wie er diese Frage beantwortete. Nein, das gab er sich selbst gegenüber zu, diese neuen, selbstbewussten Frauen, von denen viele dann auch noch dem Sozialismus zuneigten, gingen ihm gehörig auf den Wecker. Er hielt viel von der guten alten Tradition, dass der Mann in der Familie das Sagen hatte, und was er bisher von den Verhältnissen im Römischen Reich mitbekommen hatte, gefiel ihm gut.


  Allerdings gefiel ihm Julia auch gut.


  Sehr gut.


  Zu gut vielleicht.


  Er räusperte sich.


  »Nun, ich würde sagen, dass die Zeiten sich ändern und wir aus der Geschichte lernen, dass nichts so bleibt, wie es einmal war.«


  Diese umständliche und letztlich ausweichende Antwort schien Julia zufriedenzustellen, oder sie hatte schlicht entschieden, ihrer eigenen seelischen Ruhe zuliebe nicht weiter auf diesem Thema zu bestehen.


  »Was wirst du also jetzt machen?«, war die nächste Frage.


  »Ich … ich werde meinen Dienst versehen.«


  »Und sonst? Auch in deiner Zeit wird das Leben doch aus mehr als Dienst bestanden haben.«


  »Für einen Fähnrich kaum«, wollte Volkert impulsiv antworten, aber völlig unrecht hatte sie ja nicht. Ihm fiel gerade ein, dass es keinen Kaiser mehr gab, der einem Offizier den Heiratsdispens geben konnte. Wie dieses Problem sich wohl jetzt lösen lassen würde?


  Und warum, zum Teufel, fiel ihm das gerade jetzt ein?


  »Ich werde sicher nicht das entspannte Leben einer Senatorentochter führen«, erwiderte er schließlich. Julia schnaubte.


  »Leichtes Leben, in der Tat. Mit Eltern, die einen dauernd an einen Schnösel verheiraten wollen, der ein braves, folgsames Mädchen und viele, viele möglichst männliche Nachkommen haben will. Wenn ich Pech habe, würde ich nach der Heirat für Jahre meine Zehen nicht mehr sehen.«


  »Deine Mutter wirkte nicht so furchtbar folgsam«, wagte Volkert einzuwenden.


  »Sie ist aber furchtbar konservativ. In diesen Dingen ist sie mit meinem Vater völlig einig. Ich habe die potenziellen Gatten bisher alle abwimmeln können, da mein Vater mich mag.«


  Volkert kommentierte das nicht. Basierend auf den Schilderungen Julias ging er davon aus, dass der Vater seine Tochter abgöttisch liebte und ihr trotz allen Lamentierens absolut nichts würde abschlagen können.


  Nun, innerhalb gewisser Grenzen vielleicht. Und womöglich begann Julia zunehmend, diese Grenzen auszutesten.


  »Da unten ist irgendwas los«, murmelte Volkert und beugte sich nach vorne. Fackeln bewegten sich durch die Nacht, alle schienen von Urianus’ Villa auszugehen.


  »Sie suchen nach uns«, stellte Julia ruhig fest. »Natürlich hätte ich nicht gehen dürfen.«


  »Was?«


  »Nein, das war nicht nur unschicklich, sondern auch gefährlich. So eine Senatorentochter ist eine schöne Beute.«


  »Was?«

  



  »Meine Mutter wird außer sich sein.«


  Thomas Volkert war sprachlos – sprachlos über die Kaltschnäuzigkeit Julias sowie über seinen eigenen Leichtsinn. Wenn ihr Ausflug dermaßen viel Aufregung verursachte und herauskam, dass er Teil dieser Verschwörung war, würde dies auf Rheinberg zurückfallen. Auf die Saarbrücken. Auf die instabile, vorläufige Übereinkunft, die das Schiff zurzeit in dieser Stadt beschützte.


  Volkert sah Julia von der Seite an. Sie schien von der Aufregung völlig unberührt. Ein verwöhntes Gör, das alles bekam, was es wollte, und sich nicht um andere kümmerte, schoss es Volkert durch den Kopf.


  Er erhob sich.


  »Wir müssen zurück, ehe sie noch die ganze Stadt mobilisieren!«


  Julia reckte sich. Volkert bemühte sich, nicht auf ihre Brüste zu starren. Schöne, ideal geformte Brüste, groß wie reife Früchte, wie …


  Er schüttelte den Kopf. Das führte zu nichts.


  Julia ließ ihre Hand in die seine gleiten und zog ihn zur Villa zurück.


  Fähnrich zur See Thomas Volkert stolperte hinterher. Er verkniff sich jeden Kommentar und überlegte sich nur, was er zu seiner Rechtfertigung würde vortragen können. Als sie sich der Villa näherten und einige der suchenden Diener und Sklaven sie von Ferne erblickten und die Nachricht zum Anwesen riefen, war ihm immer noch nichts eingefallen.


  Als er mit rotem Kopf, im Schlepptau einer jungen Frau, die den Mann mit erhobenem Haupt hinter sich herzog, auf das beleuchtete Areal der Villa trat, ahnte er, dass er gerade einen Krieg verloren hatte, ehe er überhaupt zur ersten Schlacht angetreten war.


  Und obgleich er sich unter den Blicken der Gäste wie bei einem Spießrutenlauf fühlte, empfand er zugleich seltsamerweise das Gefühl von Zufriedenheit und … Glück.


  Er sah, wie Kapitän Rheinberg sich mit finsterer Miene vor ihm aufbaute, und war glücklich.


  Verdammt! Das konnte nicht gut ausgehen.
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  »Es kann kein Zweifel bestehen?«


  »Soweit wir unsere Informationen als verlässlich einstufen können, ja. Euer Onkel ist auf dem Schlachtfeld verloren gegangen. Zuletzt sah man ihn im wilden Ritt mit einem Teil seiner Leibgarde, aber das Chaos war gigantisch.«


  »Was ist mit Richomer?«


  »Mein Herr, er hat die Schlacht überlebt, und mit ihm die Hälfte unserer Vorausabteilung. Er war knapp. Es wurden Fehler gemacht, o Herr. Die Kavallerie wurde ohne Sinn geopfert. Ein Gemetzel ohnegleichen – und so sinnlos dazu.«


  Der Tribun senkte den Kopf, als würde er sich plötzlich darüber klar, dass er die Befehle seiner Vorgesetzten, ja des Kaisers Ostroms kritisierte. Gratian seufzte.


  »Sprich offen, Tribun. Sprich zu mir.«


  Der Mann blickte wieder auf. Sein Gesicht war staubbedeckt, seine Rüstung wirkte zerrissen und er war müde. Er musste die ganze Nacht hindurch geritten sein, um dem Kaiser die Nachrichten zu übermitteln. Gratian sah sich um, erblickte einige Diener, die wartend dabeistanden, und winkte ihnen. »Einen Sessel für den Tribun. Wein, Braten und Brot. Helft ihm, den Harnisch abzulegen.«


  »Herr.«


  »Setzt Euch, Tribun. Sobald Ihr mit allem fertig seid, sollt Ihr ruhen. Und keine falsche Zurückhaltung.«


  Der Mann ließ sich von einem Diener den Brustpanzer abnehmen und setzte sich widerspruchslos, als man ihm einen Schemel hinschob. Auf einem kleinen Tisch trug ein weiterer Bediensteter sogleich Speisen und eine Karaffe mit Wein herbei. Gratian seufzte. In Eilmärschen waren er und seine Truppen gen Osten marschiert, und doch waren sie nur bis Sirmium gekommen, ehe die Nachricht des Tribuns sie erreicht hatte. Sie hatten gerade die Donau überschritten und waren bereit gewesen, weiter in Richtung Adrianopel vorzudringen, da war der kleine Trupp einsamer Reiter unter dem Kommando dieses erschöpften Offiziers aufgetaucht, und er hatte das Siegel Richomers getragen, des Kommandanten der Kavallerieabteilung, die Gratian den eigenen Legionen vorausgesandt hatte, um mit Valens Kontakt aufzunehmen.


  Zu spät, wie sich nun herausstellte, oder vielmehr: ohne das Blatt noch wenden zu können. Und die Konsequenzen waren nicht absehbar. Der Tribun erwiderte den Blick des Kaisers und Gratian fühlte die gleiche Müdigkeit, die er in den Augen des Offiziers sah, in seinen eigenen Gliedmaßen. Er hätte dem Rat seiner Männer folgen und in Sirmium selbst bleiben sollen, wo er einen Palast hatte und alle Annehmlichkeiten, doch er zog es vor, im Feldlager zu verweilen. Sirmium war die Stadt, in der er geboren worden war, und er hatte gute Erinnerungen an sie. Er wollte diese Erinnerungen nicht mit den Sorgen der Gegenwart beschmutzen.


  »Iss und trink«, forderte er den Tribun auf. »Valens ist tot. Er wird nicht wieder zum Leben erweckt, wenn wir jetzt auf jede Minute achten. Iss und trink!«


  Der Tribun verbeugte sich und ließ es sich nicht erneut sagen. Tief grub er seine Zähne in den kalten Braten, nahm große Schlucke aus seinem Becher, ließ sich nachschenken. Gratian hatte sich derweil abgewendet, um den Mann nicht unnötig zu drängen, gesellte sich zu Malobaudes, der mit ihm auf die große Karte des Imperiums starrte, die in seinem Zelt aufgespannt war.


  »Valens ist ein Narr«, knurrte der fränkische König und General.


  »Valens ist tot.«


  »Das geschieht einem Narren recht«, erwiderte Malobaudes. Er konnte sich diese Respektlosigkeit leisten. Gratian musste ihm insgeheim zustimmen.


  »Warum hat er nicht auf uns gewartet?«, fragte der Kaiser. »Gemeinsam hätten wir die Goten geschlagen.«


  »Er wollte den Sieg für sich.«


  Gratian spie aus. »Valens ist nicht wie mein Vater.«


  »Euer Vater hörte immer auf seine Ratgeber, und dann traf er seine eigene Entscheidung.«


  »Das hat Valens auch getan.«


  »Euer Vater war ein kluger Mann, ein guter Feldherr, geliebt von seinen Truppen. Valens war ein Narr.«


  »Ihr sagtet es schon«, antwortete Gratian spöttisch und legte Malobaudes die Hand auf die Schulter. »Die Konsequenzen sind es, die mir Sorge machen. Ich bin jetzt Kaiser des ganzen Reiches. Das Bewegungsheer des Ostens ist in Auflösung. Meine Truppen sind die einzigen, die derzeit organisiert und schlagkräftig sind, doch zaudere ich, sie sofort gegen die Goten in die Schlacht zu führen.«


  »Und Ihr zaudert zurecht, mein Imperator. Der Goten sind viele. Die oströmischen Truppen waren die besten des Reiches, da müssen wir nicht lange drüber diskutieren. Wir brauchen Zeit, um die Einheiten des Ostens wieder zu sammeln, neue Rekruten auszuheben und dann gemeinsam zuzuschlagen.«


  »Ich kann mich nicht um alles kümmern. Es ist ja nicht so, dass der Westen nun eine Insel des Friedens und der Sicherheit wäre.«


  Malobaudes nickte. »Wir brauchen einen neuen Kaiser im Osten.«


  »Erst einmal brauchen wir einen neuen Feldherrn im Osten.«


  Beide schwiegen, starrten auf die Karte, versunken in strategischen und politischen Überlegungen. Als das Schmatzen im Hintergrund aufgehört hatte, drehten sich beide Männer wie auf ein Kommando um.


  »Tribun, wie geht es Euch?«


  »Mein Imperator, ich danke. Eure Gnade ist groß.«


  Gratian lächelte. »Mein Onkel hatte viele gute Soldaten ins Verderben geführt. Ich muss alle pflegen, die mir verblieben sind.«


  »Erneut meinen Dank, Herr.«


  »Dann berichte mir. Wer hat jetzt im Osten das Kommando?«


  Der Tribun, der nach dem Mahl und bewaffnet mit einem Becher Wein jetzt weitaus entspannter als vorher wirkte, erhob sich und trat an die Karte.


  »Richomer gehört zu jenen, die das Kommando über die Resttruppen übernommen haben, Herr. Der einzige überlebende Heermeister ist Flavius Victor, aber er ist schwer verletzt. Sebastianus ist auf dem Schlachtfeld geblieben. In Konstantinopel regiert bis auf Weiteres das Konsistorium, hier hat der Finanzminister den Vorsitz.«


  »Modestus. Kein Narr, aber auch kein Militär. Ihm fehlt die Kenntnis, die richtigen Entscheidungen zu treffen«, kommentierte Malobaudes.


  »Wo sammeln sich die Truppen?«, fragte Gratian.


  »Gar nicht, zumindest nicht, als ich von Richomer zu Euch gesandt wurde. Es ist ein heilloses Durcheinander. Die Goten sind außer Rand und Band. Sie plündern die Dörfer und meiden die Städte. Fritigern hat nach dem Sieg über manche Teile der Seinen völlig die Kontrolle verloren. Sie sind wie berauscht.«


  Gratian hatte wenig anderes erwartet. Fritigern war gotischer König und damit genauso, wie es bei den Alemannen der Fall war, ein Mann mit schwankender, ungenau definierter Autorität. Der Sieg hatte selbstverständlich zu seinem Prestige beigetragen, und riefe er zu einer weiteren Schlacht, würde er die verschiedenen Gotenstämme erneut unter seinem Banner vereinigen können, daran bestand kein Zweifel. In der Zwischenzeit jedoch würden Unterführer und Adlige schauen, was für sie aus diesem Sieg heraussprang, und das im Zweifel auch unter bewusster Inkaufnahme der Missbilligung des Fritigern. Gratian war sich nicht einmal sicher, ob der Tod Valens’ nicht ohne Kenntnis des Gotenkönigs und ohne seinen Befehl erfolgt war. Es galt jetzt, den Führer der Goten nicht mit allen Untaten in Verbindung zu bringen. Rache war ein Gefühl, dem man sich sehr leicht hingeben konnte, doch politischen Sinn machte es im Regelfalle nicht.


  »Was werden die Goten als Nächstes tun?«


  Der Tribun wirkte ratlos. »Herr, das weiß niemand. Die Sache ist außer Kontrolle geraten. Als wir …«


  Er unterbrach sich und so etwas wie Schuldbewusstsein schlich in sein Gesicht.


  »Wir haben die Goten sicher falsch behandelt.«


  »Können wir weiter mit Fritigern verhandeln?«, fragte Malobaudes.


  »Herr, ich weiß es nicht. Fritigern machte durchaus immer einen vernünftigen Eindruck, bis … nun, bis wir den Bogen überspannt haben. Wenn man ihm das richtige Angebot macht, könnte er zu Verhandlungen bereit sein.«


  »Was aber nicht heißt, dass alle seine Unterführer derselben Ansicht sind und etwa einem Abkommen beitreten werden«, gab Malobaudes zu bedenken.


  »Das wäre nicht problematisch«, meinte nun Gratian nachdenklich. »Fritigern verfügt über Prestige. Ein Großteil der Goten würde ihm folgen. Selbst wenn es nur zwei Drittel sind, wäre bereits alles erreicht. Mit dem Rest würden wir auf jeden Fall militärisch fertig werden. Unwägbar ist, was die Alanen und die Hunnen machen werden, die mit Fritigern gekämpft haben. Ob er die kontrollieren kann? Ich weiß es nicht.«


  Malobaudes nickte. Diese Variante der guten alten römischen Strategie »Teile und herrsche!« hatte schon mehrmals gut funktioniert. Gratian hatte die Lektionen des Ausonius gut verinnerlicht. So würde man tatsächlich Erfolg haben können.


  »Tribun, ruht Euch aus. Morgen halten wir Kriegsrat und besprechen das Weitere, ich möchte Euch dazubitten.«


  »Ich stehe Euch zu Diensten, mein Imperator.«


  »Zieht Euch nun zurück.«


  Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Sich beständig verbeugend, verließ der erschöpfte Offizier das Zelt.


  Gratian sah ihm nach.


  »Wir brauchen einen neuen Kaiser im Osten«, bekräftigte der Kaiser. »Ich kann das nicht alleine.«


  »Nichts übereilen, Herr«, riet der General. »Jetzt lasst uns das alles erst einmal überschlafen. Es nützt nichts, diese Entscheidungen zu schnell zu treffen.«


  »Ihr habt recht. Morgen früh. Wir verschieben den Weitermarsch nach Osten bis auf Weiteres. Es macht keinen Sinn, ins Leere zu marschieren und unsere Kräfte unnötig in Gefahr zu bringen.«


  Damit war alles gesagt und das Zelt leerte sich. Gratian blieb vor der Karte des Reiches stehen und fragte sich einen Augenblick, was das für ein Gefühl war, alleiniger Kaiser über das gesamte Römische Reich zu sein. Dann dachte er an berühmte Vorgänger wie Trajan oder Diokletian oder seinen Vater Valentinian zurück und fühlte sich mit einem Male von der Kraft der Erinnerung und den Taten seiner Vorväter wie erdrückt. Selbst das Reich unter Diokletian war ein anderes gewesen als das, was er nun regierte. Seine Reformen hatten dazu beigetragen, dass es noch existierte, doch mehr und mehr wurde der Geist seiner Politik untergraben und Gratian wusste mit jedem Tag weniger, was er dagegen tun konnte. Wäre die beständige Bedrohung der Grenzen nicht gewesen, vielleicht hätte er endlich die Ruhe und die Machtmittel, das Reich von innen her zu stabilisieren. Bloß wurde seine ganze Energie dadurch aufgebraucht, von einem Schlachtfeld zum nächsten zu ziehen.


  Er erinnerte sich an einen Spruch, der Marcus Aurelius, dem Philosophen unter den Kaisern, zugesprochen wurde: »Oft tut auch der Unrecht, der nichts tut. Wer das Unrecht nicht verbietet, wenn er kann, der befiehlt es.« Diese Aussage verfolgte ihn seit dem Zeitpunkt, da ihm Ausonius aus den Werken des alten Kaisers vorgelesen hatte. Wenn er, Gratian, durch Unterlassung Unrecht tat, dann war jedes Zögern ein weiterer Schritt in den Abgrund. Doch wenn er aus Voreiligkeit die falsche Entscheidung traf, dann konnte die Katastrophe viel größer sein. Gratian hatte seinen Stiefonkel Valens respektiert, da dieser noch von seinem Vater eingesetzt worden war und als der Ältere Respekt verdiente. Dennoch hatte er nie daran gezweifelt, dass Valens’ Zaudern und dessen Abhängigkeit von den Ratschlägen seiner Berater – wohlmeinender Offizieller wie Scharlatane – einmal sein Untergang sein würde. Dass es diesmal Voreiligkeit und Unbeherrschtheit gewesen waren, klang wie jene Art von Ironie des Lebens, für die Marcus Aurelius immer größtes Verständnis gehabt hatte. »Es wäre dumm, sich über die Welt zu ärgern«, murmelte Gratian versonnen.


  »Sie kümmert sich nicht darum.« Eine weitere Einsicht des alten Kaisers. »Elevius?« Wie aus dem Nichts hingezaubert erschien der alte Leibdiener. »Ihr habt gerufen, Herr.« »Ich werde mich früh zur Ruhe legen.« »Ihr bedürft der Ruhe.« »Ich muss in der Tat über vielen nachdenken. Bereite mein Lager und …« Gratian zögerte. »… und hole aus meiner Truhe meine Ausgabe von Marcus Aurelius’ Selbstbetrachtungen. Ich habe das Bedürfnis, von der Weisheit meiner Vorväter zu lernen.« Elevius verbeugte sich.
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  Thomas Volkert war bleich. »Leichenblass«, hätte so mancher gesagt. Es hatte nicht gereicht, dass Kapitän Rheinberg ihn persönlich zum Rapport einbestellt hatte, um ihn unter vier Augen langzumachen. Nein, er hatte dies vor den versammelten Offizieren machen müssen. Seine Ansprache war durchaus knapp gewesen. Er hatte Worte wie »Verantwortungslosigkeit« und »Leichtsinn« benutzt und das waren noch die höflichsten Ausdrücke gewesen. Er hatte deutlich gemacht, was er von Volkerts Dummheit hielt, und er hatte ihm vollständigen Arrest auf dem Schiff und drei Wochen Doppelschichten aufgebrummt. Als der Fähnrich sich mit rotem Gesicht hatte setzen dürfen, war das Gespräch sofort auf andere Themen gelenkt worden, wofür Volkert durchaus dankbar gewesen war. Aber die verstohlenen, teils schadenfreudigen Blicke seiner Kameraden schmerzten. Er brauchte einige Minuten, um sich darüber klar zu werden, dass der größte Schmerz durch die Tatsache ausgelöst wurde, dass er keine Chance hatte, Julia in absehbarer Zukunft wiederzutreffen.


  Es war eine Art von Schmerz, wie er sie bisher nicht gekannt hatte, sehr tief und aufwühlend, verbunden mit einer Sehnsucht, die ihm in dieser Stärke ebenfalls neu war. Das Gefühl trug zu seiner Verwirrung ebenso wie zu seinem Leid bei.


  Thomas Volkert fühlte sich ganz hundsmiserabel und hörte der Diskussion des »Kriegsrates«, wie Rheinberg den engeren Kreis von Offizieren nannte, nur mit halbem Ohr zu.


  Das eigentliche Thema dieser Sitzung war nicht Volkerts Fehltritt gewesen, sondern ein erster Bericht des Marineoberingenieurs.


  »Herr Kapitän, ich habe hier erst mal eine Liste mit allen Besatzungsmitgliedern, die eine solide handwerkliche Ausbildung genossen haben.«


  Dahms reichte Rheinberg ein Blatt Papier, das dieser knapp nickend annahm. »Geben Sie uns eine Zusammenfassung«, forderte er den Chef der Maschinen auf.


  »Neben drei Marine-Ingenieuren haben wir einen Schreinermeister an Bord bzw. einen ausgebildeten Schreiner, der zwar nie seinen Meister gemacht hat, aber offenbar so viel kann wie einer. Wir haben sieben Leute mit Gesellenbriefen an Bord: zwei Dreher, einen Schmied, einen Schreiner, einen Bäcker, einen Koch und einen Fleischer. Weitere fünfzehn behaupten von sich, sie hätten gelernt, nur nie die Gesellenprüfung bestanden, und von vieren weiß ich, dass das wohl stimmt, darunter einen Schmiedelehrling, der sich bei mir recht gut anstellt. Wir haben sieben Männer an Bord, die unter Tage gearbeitet haben, jeder mit mehr als zwei Jahren Berufserfahrung. Sie haben allerlei kluge Dinge gelernt, die wir sicher gebrauchen können. Ich habe in meiner Abteilung drei gute Maschinisten sowie zwei Heizer, die beide Stahlkocher waren, einer davon mit ordentlicher Ausbildung, aber ohne Abschluss. Alle unsere Männer haben schon mal in das eine oder andere Handwerk reingeschnuppert. Wir haben sogar zwei Köhler dabei, was sich noch als höchst hilfreich herausstellen könnte.«


  »In der Tat«, bestätigte Rheinberg. »Woran mangelt es uns am meisten?«


  Dahms sah aus, als wüsste er gar nicht, wo er anfangen sollte.


  »Herr Kapitän, wir brauchen unmittelbar vor allem drei Dinge: Wir benötigen etwas zum Verfeuern, damit die Maschinen laufen. Wir benötigen Schmiermittel. Und wir brauchen Ersatzteile. Das erste Problem lässt sich lösen: Die Saarbrücken kann zur Not auch Holz verfeuern. Der Wirkungsgrad ist grauslich und wir brauchen Unmengen, aber es ist nicht unmöglich. Darüber hinaus können wir leicht mit eigenen Mitteln – und mit entsprechender Unterstützung durch die Offiziellen hier in Ravenna – an Holzkohle kommen, was den Wirkungsgrad erhöht. Wir wissen, dass es offen liegende Steinkohlevorkommen gibt, die sogar genutzt werden, wenngleich nicht in großem Ausmaße. Haben wir die Hilfe des Kaisers, dürften wir Zugang bekommen und können diesen unmittelbar größten Bedarf langfristig decken.«


  »Das hört sich doch gut an«, kommentierte Rheinberg.


  »Das war auch das einfachste Problem. Ich habe bislang keine Ahnung, was wir jetzt mit den Schmiermitteln machen sollen. Unsere Maschinen arbeiten mit Heißdampf, da können wir natürliche Fette und Öle nicht überall verwenden. Wir bräuchten idealerweise raffinierte Mineralöle, um die Maschinen am Laufen zu halten. Ich bin aber noch auf der Suche nach Ersatzstoffen.«


  Dahms hielt inne. Rheinberg schien das nicht weiter kommentieren zu wollen.


  »Nun … also, Öl zu finden dürfte hinhauen. Wie ich gehört habe, gibt es so was wie offene Ölquellen. Wenn also der Kaiser uns hilft, dürfte der Zugang zu Rohöl ebenfalls kein allzu massives Problem darstellen. Uns fehlt bloß die chemische Industrie, um daraus auch nur ansatzweise einigermaßen verwertbare Mineralöle zu machen. Ich habe da noch keine Lösung.«


  »Was ist mit Naphtha?«, fragte nun Joergensen, der Zweite Offizier. Er war bisher nicht durch außergewöhnliche Geschichtskenntnisse aufgefallen, daher zog er verwunderte Blicke auf sich. Der junge Oberleutnant wurde etwas rot, doch als er Rheinbergs Nicken sah, fuhr er fort.


  »Naphtha wurde doch in der Antike für so etwas Ähnliches wie Flammenwerfer verwendet.«


  »Und?«, fragte Dahms.


  »Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, war das nichts anderes als Steinöl, also Öl aus Raps.«


  Auf Dahms’ Gesicht schien so etwas wie Verständnis zu schimmern.


  »Ich möchte mal vermuten, dass, wenn man es auf über 100 Grad erhitzt, man das Wasser austreiben kann, und wenn man dann Pflanzenasche zugibt, sodass der Schwefel als Sulfid gebunden wird …«


  Rheinberg runzelte die Stirn. »Sie sind Chemiker, Joergensen?«


  »Nein, Herr Kapitän. Ich gebe hiermit jedoch zu, als Schüler durchaus eine gewisse Freude an Experimenten mit Feuer gehabt zu haben, was dazu führte, dass mein Freund Karl und ich gewisse Ermittlungen angestellt haben … Wir wollten, wenn ich mich richtig erinnere, einen Flammenwerfer der Griechen nachbauen. Wir waren vierzehn. Ein wenig frühreif vielleicht.«


  Der Zweite Offizier sah überzeugend verlegen aus, bemerkte aber wohl erleichtert, dass alle Anwesenden breit grinsten.


  »Sie haben dann ja den richtigen Beruf gewählt«, kommentierte Dahms. »Und Ihre Idee hat was. Ich werde mich mit dem Feuerwerker unserer Infanteristen zusammensetzen. Ich habe das Gefühl, dass er auch noch einiges zu der Diskussion beitragen könnte. Ich habe es mir jedenfalls aufgeschrieben und wir werden, sobald es geht, mit unseren Experimenten anfangen müssen. Letztlich, so befürchte ich, wird uns ohnehin nichts anderes übrig bleiben, als zu versuchen, die Kessel von Heißdampf auf Sattdampf umzubauen. Dadurch wird die Saarbrücken langsamer, die Hitze hingegen wird deutlich geringer und wir können auch mit schlechteren Ölen arbeiten. Das wird einiges an Arbeit bedeuten, ist aber grundsätzlich möglich.«


  »Ich erwarte keine Wunder, Dahms«, bekräftigte Rheinberg und nickte Joergensen dankbar zu. »Wie lange halten unsere Vorräte?«


  »Bei großer Vorsicht und niedriger Belastung der Maschinen – etwa ein Jahr. Wahrscheinlich weniger.«


  »Das dritte Problem.«


  »Ja, genau. Also, Stahlherstellung ist ein schwieriges Feld. Wir haben eine gute Werkstatt und gut ausgebildete Leute, und wir können für manche der notwendigen Ersatzteile möglicherweise Gussformen herstellen. Die Schwierigkeit besteht darin, dass wir leider keinen Hochofen an Bord haben. Wir können ein paar Sachen durch Gusseisen ersetzen, aber wenn es um die wirklich belastbaren Teile geht, wird uns nur Stahl helfen. Wir brauchen da keine Unmengen, dennoch müssen wir hier so etwas wie eine Stahlproduktion in Gang bringen, wenn wir den Kreuzer am Laufen halten wollen. Es wird in diesem Punkt ebenfalls in etwa einem Jahr kritisch, wenn uns nicht aufgrund von Überbeanspruchung schon vorher einiges kaputtgeht.«


  »Stahl. Es gibt im Römischen Reich keinen Ofen, der die notwendige Temperatur erzeugen kann. An Eisenerz und auch an die anderen Rohstoffe kommen wir dran«, erklärte Rheinberg mit nachdenklichem Unterton. »Aber wir müssen auf über 1600 Grad erhitzen, und das geht nur …«


  »… wenn wir einen Puddelofen bauen«, vervollständigte Dahms den Satz. »Dazu brauchen wir viele Arbeitskräfte, viel Platz und eine gewisse Infrastruktur. Das Prinzip ist so schwer nicht und ich denke, wir haben das nötige Wissen an Bord. Wir wollen nicht das Ruhrgebiet auferstehen lassen, uns reicht ein einziger Puddelofen, der unseren eigenen Bedarf deckt. Auch hierzu, Herr Kapitän, brauchen wir den sicheren Hafen. Sie müssen sich mit dem Kaiser arrangieren.«


  »Ich arbeite daran. Gut, das sind drei drängende Probleme. Jetzt noch ein paar weitere: Waffen und Munition.«


  Dahms legte seine Stirn in sorgenvolle Falten.


  »Wir können kaum die Munition für unsere Gewehre herstellen. Auch die Kanonen dürften kaum möglich sein. Wenn wir Stahl haben – vielleicht. Letztlich aber werden mit der Zeit mehr und mehr Gewehre irreparabel sein. Ich habe daher einen ganz anderen Vorschlag.«


  »Wir hören.«


  Dahms holte tief Luft.


  »Im Grunde gilt das, was ich jetzt sage, letztendlich für alles, Herr Kapitän. Auch für die Saarbrücken. Selbst, wenn alles perfekt läuft, glaube ich nicht, dass wir unser Schiff mehr als drei oder vier Jahre funktionsfähig halten können. Bis dahin brauchen wir eine Alternative. Und die kann nur darin liegen, dass wir Abstriche machen.«


  »Was für Abstriche?«, wollte nun Becker wissen.


  »Wir müssen für uns einen technologischen Schritt zurückmachen auf ein Niveau, das freilich für die Römer immer noch einen gigantischen Sprung nach vorne darstellt. Wir müssen sehen, was sich mit lokalen Mitteln herstellen lässt, wenn wir das richtige Wissen vermitteln. Da wären zum einen die Werkstoffe: Bronze ist kein Problem. Wir können alles aus Bronze bauen, sogar Dampfmaschinen. Lasst uns Dampfmaschinen bauen und neue Schiffe entwickeln – Holzschiffe. Lasst uns statt MGs und Sturmgewehren daran denken, was wir mit hiesigen Mitteln realistisch in großer Stückzahl bauen können – Schwarzpulver können wir schnell und in großen Quantitäten herstellen. Wir haben Bronze. Wir haben wahrscheinlich einen Haufen durchaus fähiger Schmiede.«


  »Musketen«, murmelte Becker. Dahms nickte ihm strahlend zu. Becker hingegen schien diese Begeisterung nicht durchweg zu teilen.


  »Wir können die gesamten verdammten Legionen mit Musketen ausstatten«, meinte der Oberingenieur eifrig. »Wir können gusseiserne Kanonen bauen und entsprechende Kugeln fertigen, Treibsätze aus Schwarzpulver. Wir können professionellen Bergbau beginnen – mit einer Bronzedampfmaschine können wir einen Generator antreiben und Licht erzeugen, Wärme oder auch Eis machen. Wir können Pumpen bauen und Stollen in die Berge treiben. So vieles ist möglich. Wir müssen nicht einmal gleich Kanonen bauen, wir fangen mit Dampfkatapulten an.«


  Rheinberg blickte sinnierend auf den Tisch. »Westrom war endgültig geliefert, als Geiserich mit seinen Vandalen die Kornkammer Afrika eroberte. Eine Flotte von hochseetüchtigen Dampfschiffen mit Katapulten und Musketieren könnte das verhindern, ohne dass wir überall mit der Saarbrücken auftauchen müssten. Gegen andere Feinde nützt uns dies aber nichts: Die Hunnen unter Attila werden wir durch ein paar Musketenlegionen nicht beeindrucken können, da müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«


  Becker nickte. »Musketen sind ungenau und feuern nicht weit. Ich möchte mein Glück nicht darauf aufbauen.« Es war zu erkennen, dass er die Begeisterung des Ingenieurs nicht teilte.


  Rheinberg blickte hoch und schaute direkt in Dahms’ aufgeregtes Gesicht.


  »Das ist dennoch genial. So muss es gelingen. Wir werden Alternativen finden.


  Ein Schritt zurück für uns, aber ein großer Schritt vorwärts für Rom. Sollen sie alle kommen, die Hunnen und wie sie alle heißen. Sie werden gegen das neue Rom keine Chance haben.«


  Dahms nickte. »Bloß, um all das zu tun, brauchen wir mehr als nur eine Basis, Herr Kapitän. Wir brauchen die volle Unterstützung des Kaisers. Wir brauchen viele Arbeitskräfte. Wir brauchen Zeit. Wir müssen eine ganze Industrie aus dem Boden stampfen. Ich … ich kann das alles gar nicht absehen. Und wir brauchen ein Trockendock.«


  »Ein Trockendock?«


  »Wir müssen einen Ort haben, an dem wir die Saarbrücken trockenlegen und überholen können. Das Wasser im Mittelmeer ist sehr aggressiv, der Rostbefall wird schnell schlimm werden. Glücklicherweise haben wir den Rumpf in Wilhelmshaven noch mal generalüberholt bekommen und wir haben einiges an Spezialfarbe an Bord, sodass es eine Weile reichen wird. Wenn die jedoch alle ist – wird uns der Kasten langsam aber sicher verrotten. Ich weiß nicht mal, was wir als Ersatz nehmen können, um das zu verhindern. Ich befürchte, egal was wir tun, irgendwann wird uns der Rost den Hals brechen, ganz simpel.«


  Er warf in gespielter Verzweiflung die Arme hoch.


  »Eines nach dem anderen«, wiegelte Rheinberg ab, den die Visionen des Ingenieurs offenbar angesteckt hatten. »Erst müssen wir bei Gratian einen Stein ins Brett bekommen. Renna will eine Delegation nach Sirmium schicken, dort hält sich der Kaiser bei seinen Truppen auf. Wir müssen eine kampfkräftige Abteilung dorthin schicken, und das sehr schnell. Dann müssen wir den Kaiser überzeugen, dass er uns das Gotenproblem für ihn lösen lässt. Und wenn wir das schaffen …«


  »Wo ist dieses Sirmium? Ich habe davon noch nie gehört«, fragte Becker.


  Rheinberg erhob sich. In einem Wandschrank am Kopfende der Messe lagen zusammengerollt allerlei Karten, und der Kapitän suchte eine bestimmte heraus, die er sogleich auf dem Tisch ausrollte. Alle beugten sich darüber und folgten Rheinbergs Zeigefinger.


  »Sirmium war eine wichtige Garnisonsstadt im Osten des Mittelmeerraumes«, erklärte der Kapitän. »Sie war sogar eine Zeitlang kaiserliche Residenz. Heute …«


  Er unterbrach sich.


  »Zu unserer Zeit gibt es dort nur noch einige Ruinen. Sie lag etwa hier … westlich von Belgrad, unweit der Donau.«


  »Wir gehen über das Adriatische Meer und landen bei … Spalato?«


  Neumanns Idee war schnell in eine Frage umgeschwungen.


  »Soweit ich weiß, gibt es dort auch zu dieser Zeit einen Hafen«, bestätigte Rheinberg. »Ich habe mir von Africanus aktuelle Karten geben lassen. Dort liegt eine Ortschaft namens Salona. Kaiser Diokletian hat sich dort einen Palast gebaut, in dem er sich zur Ruhe gesetzt hat. Oder setzen wollte, so richtig geklappt hat das nicht. Jedenfalls ein bedeutendes Bauwerk. Es dürfte jetzt nicht mehr die alte Bedeutung haben, aber es gibt definitiv einen Hafen. Und es gibt eine Straße bis nach Sirmium, wo wir gut vorankommen dürften.«


  »Wir könnten den LKW benutzen«, schlug Becker vor.


  »Für das Material, ja. Die Männer müssen marschieren.«


  »An wie viele denken wir?«


  »Die ganze Kompanie«, erwiderte Rheinberg sofort. »Wir müssen eine sehr beeindruckende Schau abliefern. Wir bekommen von Renna einen Pass und zwei Tribune als Begleiter, die die Gegend kennen. Außerdem ist uns weiterhin Africanus als Verbindungsoffizier zugeteilt.«


  »Den bekommt man nur noch mit Gewalt von der Saarbrücken«, meinte Dahms grinsend. Alle nickten. Africanus war ohne Zweifel der Römer mit der geringsten Scheu vor dem technischen Wunderwerk des Kreuzers. Er sog alles auf, was man ihm zeigte und erklärte, wie ein Schwamm. Er war diesen neuen Wundern offensichtlich rettungslos verfallen.


  »Wann brechen wir auf ?«, wollte Neumann schließlich wissen.


  »Und wer?«, ergänzte Becker.


  Das war in der Tat die wichtigste Frage. Rheinbergs Zögern blieb keineswegs unbemerkt. Jeder wusste, was das Problem war – oder zumindest wer. Nur von Klasewitz selbst schien die verstohlenen Blicke, die man ihm zuwarf, nicht zu bemerken. Er hatte sich während der gesamten Besprechung bemerkenswert ruhig verhalten.


  »Ich … wir werden uns darüber später Gedanken machen«, wich Rheinberg der Antwort aus. In der Tat schwebten ihm mehrere Optionen vor, die er bereits mit Neumann diskutiert hatte.


  »Wir dürfen eines nicht vergessen. Auch wenn Renna uns vertraut, so gibt es genug andere, die eine Kooperation mit uns an Bedingungen knüpfen werden«, führte er weiter auf. »Ich denke, dass dies auch die Stellung von Geiseln bedeuten kann.«


  Das Wort schien von Klasewitz aus seiner Ruhe zu holen. Er riss die Augen auf und rief: »Empörend!«


  »Nein, eigentlich nicht«, entgegnete Rheinberg betont ruhig. »Zu dieser Zeit ist das eine ganze normale politische Aktion. Viele Geiseln haben jahrelang am römischen Hof gelebt, wurden dabei ausgebildet, wohnten in durchaus luxuriösen Umständen und machten nach ihrer Rückkehr große Karriere. Und das ging in beide Richtungen. Ich denke da etwa an einen sehr berühmten Mann, der viele Jahre römische Geisel am Hof der Hunnen gewesen ist, nur, um sie nachher auf den Katalaunischen Feldern zu schlagen: Flavius Aetius, der letzte große Feldherr des Westens.«


  Anscheinend hatten nur wenige von diesem besonderen Mann gehört, denn viele Augen blickten Rheinberg voller Neugierde an. Er beschloss, das kleine historische Detail zu unterschlagen, dass eben jener Aetius, nach jahrzehntelanger De-facto-Herrschaft über Westrom, von seinem eigenen Kaiser, Valentinian III., verraten und eigenhändig getötet worden war. Die Männer würden manche Illusion noch früh genug verlieren.


  »Also, ich gehe davon aus, dass wir Geiseln stellen müssen, und hochrangige dazu. Lassen sie uns daher über Personalfragen ein andermal reden. Sobald wir von Renna und den Senatoren grünes Licht bekommen – und ich denke, wir werden das binnen 24 Stunden erfahren. Ich will die Saarbrücken bereit zum Ablegen, damit wir sofort loslegen können. Also, volle Bereitschaft. Alles klar so weit?«


  Der Kapitän sah in die Runde. Viele dieser Männer hatten Familien zurückgelassen, geliebte Frauen und Kinder. Alle hatten dunkle Stunden voller Selbstzweifel erlebt, seit sie hierhergekommen waren, und vielen standen weitere dieser Stunden bevor, je mehr sich die Erkenntnis durchsetzte, dass es für sie aller Wahrscheinlichkeit nach keinen Weg mehr zurück gab. Doch jetzt sah er in den Augen der meisten so etwas wie Hoffnung und Zuversicht, sah sie Pläne schmieden und Visionen entwickeln.


  Er ließ sie gehen und über alles nachdenken.


  Als er allein in der Messe stand, fiel sein Blick auf die Karte.


  »Sremska Mitrovica«, las er den Namen der serbischen Ortschaft, die zu seiner Zeit dort stand, wo es jetzt Sirmium gab. Er ließ seinen Zeigefinger darauf ruhen. Egal, wie sich die Personalfragen schließlich beantworten lassen würden, eine Antwort war bereits jetzt sehr klar für ihn.


  Er würde zum Hof des Kaisers reisen.


  Er würde vor das Antlitz des Flavius Gratianus treten und versuchen, ihn zu einer Revolution zu überreden.


  Er war definitiv verrückt.
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  »Was genau geht da in Ravenna eigentlich vor sich?«


  Secundus sah von seiner Schriftrolle auf. Der Sekretär war dermaßen in seinen Text vertieft gewesen, dass er einen Moment benötigte, um zu bemerken, dass die Frage an ihn gerichtet war. Der dünne Mann mit dem schütteren Haarkranz lehnte sich zurück und blickte sehnsuchtsvoll auf die Weinkaraffe. Doch ehe der Bischof nicht selbst nachschenkte, war es höchst unschicklich, selbst zum Wein zu greifen. Ambrosius hatte Geduld, viel mehr als der rund zwanzig Jahre ältere Sekretär je in seinem Leben würde aufbringen können.


  Der Bischof von Mailand war achtunddreißig Jahre alt, ein Mann, der den Zenith seines Lebens bereits erreicht hatte. Das schmale Gesicht war von einer sorgsam gepflegten, dünnen Bartzier geschmückt und wurde von einer großen, nach unten gerichteten Nase mit langem Nasenbein dominiert. Am augenfälligsten jedoch war die Tatsache, dass sein rechtes Auge etwas tiefer lag als das linke, was den Bischof aber nicht daran hinderte, seinen Sekretär forschend mit beiden Augen anzusehen.


  »Eminenz, ich habe nur das berichtet, was mir zugetragen wurde. Ein seltsames Schiff unbekannter Bauart ist aus dem Nichts aufgetaucht, hat eine kaiserliche Trireme vernichtet und ist dennoch vom Navarchen in Ravenna gastfreundlich aufgenommen worden. Nun ja, zumindest hat man es nicht sogleich angegriffen.«


  »Über die Herkunft ist nichts bekannt?«, vergewisserte sich Ambrosius und strich sich über den Backenbart, als müsse er sich von der Eleganz seiner Gesichtszier überzeugen.


  »Das Gerücht sagt, sie kämen aus Germanien.«


  »Germanien? Das erscheint mir reichlich abwegig. Und dann ein Schiff, das eine römische Kriegsgaleere vernichtet und anschließend in den Hafen zu Ravenna einfährt? Bewacht wird von den Legionären der Stadtgarnison?«


  »Ein Schiff, ganz aus Metall und mit dämonischen Wunderwaffen«, bestätigte Secundus eifrig.


  »Dämonische Wunderwaffen, ja?«


  Ambrosius schaute nachdenklich aus den hohen Fenstern seines Studierzimmers. Der laue Sommerwind trug die Gesänge aus dem nahen Kloster in seine Mauern. »Dämonen sind immer recht praktisch, wenn man etwas nicht versteht, mein Freund.«


  »Ich weiß nicht mehr als Ihr, Eminenz.«


  »Mich interessiert viel mehr, was ich von den Gerüchten halten soll, dass Renna ausgerechnet den Symmachus nach Ravenna geladen haben soll. Symmachus hasst die Großstadt, und er hat seit Jahren kein öffentliches Amt mehr innegehabt. Warum er? Was steckt dahinter?«


  Secundus wusste, dass diese Fragen gewissermaßen rhetorisch waren. So sehr Ambrosius als Bischof von Mailand für seine Standfestigkeit und seine Bildung auch berühmt und anerkannt war, wusste doch auch jeder, dass er vor seiner Wahl in dieses hohe Kirchenamt Politiker gewesen war, eine Beamtenlaufbahn eingeschlagen hatte. Für einige Jahre war er sogar Präfekt von Aemilia-Liguria gewesen und hatte exakt hier, in Mailand, das Reich zu regieren geholfen und war darin ebenfalls sehr erfolgreich und angesehen gewesen. Der Bischof hatte trotz seines Wechsels in die Kirche niemals vergessen, woher er kam und welche politische Bedeutung die Kirche im Römischen Reich hatte, und so waren seine Fragen für seinen langjährigen Sekretär alles andere als ungewöhnlich.


  »Sollen wir weitere Nachforschungen anstellen, Eminenz?«, fragte Secundus. Der Bischof zögerte mit einer Antwort. Seine Hände lagen flach auf einem Stoß Papier, an dem er seit den frühen Morgenstunden mit Secundus gearbeitet hatte. Heute hatte er sich endlich aufgerafft, um mit einer Schrift zu beginnen, die ein für alle Mal die Dominanz der Trinitätslehre über den Irrglauben der Arianer belegen sollte, und dann kamen ihm solche Dinge dazwischen. Ambrosius wünschte sich im Stillen, mehr Muße für die wirklich wichtigen Dinge aufbringen zu können, doch die Politik holte ihn ständig wieder ein.


  »Das hätte sich Konstantin so sicher auch nicht gedacht«, knurrte er schließlich und begann, die Papiere zusammenzurollen.


  »Wie meint Ihr?«


  »Als er das Christentum förderte, hatte er gehofft, dass es als einigendes Band das Reich stärken und seinen Bestand auf immer sichern würde.«


  »Oh ja«, kommentierte Secundus, erhob sich und half seinem Herrn bei der korrekten Lagerung ihrer morgendlichen Arbeit. Er wusste, was jetzt kam, es war die Litanei des Bischofs, seit er das Amt angetreten hatte, und es wurde mit jedem Jahr schlimmer. Einst war er zum Bischof gewählt worden, weil man von ihm religiöse Neutralität im Disput zwischen Arianern und Trinitariern erwartet hatte. Wenige hatten damit gerechnet, dass sich Ambrosius zu einem der stärksten und überzeugendsten Kämpfer gegen die Arianer entwickeln würde. So mancher bereute seine Wahl von damals bereits wieder.


  Ehe jedoch Ambrosius ansetzen konnte, seine Grübeleien über die seltsamen Vorkommnisse in Ravenna mit einem Monolog über die Nichtswürdigkeit seiner Gegner zu verdrängen, kam ein Priester unaufgefordert in das Studierzimmer gestürmt. Der Bischof hielt in seinem beabsichtigten Tadel unmittelbar inne, denn der Mann schien gänzlich außer Atem und in großer Eile. Etwas Wichtiges war passiert.


  »Eminenz, ich habe gerade eine sehr wichtige Nachricht im Palast des Präfekten mitgehört!«


  »Sprich!«


  »Kaiser Valens ist gegen die Goten vor Adrianopel gefallen! Die Streitkräfte des Ostens sind in Auflösung.«


  Ambrosius und Secundus wechselten einen Blick.


  »Ist das sicher?«, fragte der Bischof nach.


  Der Priester atmete schwer. »Ich habe es direkt vom Sekretär des Präfekten.


  Die Nachricht ist gerade erst eingetroffen. Gratian ist bei Sirmium. Der Hof scheint in großer Aufregung.«


  »Ja – ich danke dir, du kannst gehen.«


  Der Mönch wandte sich um und eilte hinaus. Ambrosius trat ans Fenster und sah ins Freie.


  »Valens war ein Heide. Gott hat ihn gestraft.«


  Secundus sagte nichts.


  »Gleichzeitig hat er den ganzen Osten für seine arianische Häresie bestraft und ihn den Händen der Goten überantwortet.«


  Secundus grunzte etwas.


  »Eine gerechte Strafe, würde ich sagen.«


  Ambrosius wandte sich um. Secundus schwieg weiterhin.


  »Du sagst gar nichts.«


  »Eminenz, es mag so sein, wie Ihr sagt …«


  »Aber.«


  »… aber mir scheint erneut, dass wir hier ein mehr politisches, weniger ein spirituelles Problem haben.«


  Der Bischof lächelte fein. »Natürlich stimmt das – und es wird sich als echte Chance für uns entpuppen. Gratian, ein Kaiser mit tiefem Glauben und rechter Gesinnung, regiert nun ganz Rom. Und egal, ob er allein weiterregiert oder einen Mann seines Sinnes einsetzt, ich sehe, dass wir eine sehr gute Chance haben, einige Kämpfe für uns zu gewinnen.«


  »Der Kampf gegen die gotischen Horden?«


  Ambrosius winkte ab. »Mit denen werden wir fertig. Ich rede von zwei anderen Fronten: von den Arianern und von den Anhängern der alten Kulte. Habe ich denn nicht eben davon gesprochen, dass sich Kaiser Konstantin dereinst geirrt habe?«


  »Ja, Eminenz.«


  »Er hat sich in noch mehr geirrt. Sein größter Fehler war, hier, in dieser Stadt, ein Edikt zu erlassen, das den Staat zu Toleranz gegenüber den anderen Religionen verpflichtet. Juden, Heiden, Häretiker – alle stehen de jure immer noch unter dem Schutz des Edikts.«


  Secundus sah, wie Ambrosius unbewusst die Hände zu Fäusten ballte.


  »Das Edikt muss weg«, stieß der Bischof hervor. »Und jetzt haben wir eine gute Chance, dies auf den Weg zu bringen.« Er schien einen Moment zu überlegen und das Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter. »Und die Tatsache, dass mein spezieller Freund Symmachus wegen unserer geheimnisvollen Besucher nach Ravenna geeilt ist, kann mir sogar noch sehr zu Diensten sein.«


  Ambrosius gab sich einen Ruck. Es war ihm anzusehen, dass er einen Entschluss gefasst hatte.


  »Secundus, wir müssen handeln. Als Erstes entsende einen Kurier zu Erzbischof Liberius in Ravenna. Ich möchte jedes Detail über die fremden Besucher wissen, und ich meine nicht Hörensagen, sondern alles. Er soll einen seiner besten Vertrauten zu den Fremden schicken und dieser soll sie befragen. Ich will einen vollständigen Bericht, so akkurat wie möglich.«


  »Ich werde es sogleich veranlassen.«


  »Das reicht aber noch nicht. Ich muss selbst etwas tun und die Gunst der schweren Stunde nutzen. Lass sofort alle notwendigen Reisevorbereitungen treffen. Ich will sogleich aufbrechen. In dieser Stunde bedarf der Kaiser geistlichen Zuspruchs und des Rates der Kirche, und ich fühle, dass Gott mich auserkoren hat, damit zu dienen.«


  Er blickte in das leicht verständnislose Gesicht seines Sekretärs.


  »Wir reisen nach Sirmium, und das auf dem schnellsten Wege. Wir suchen den Hof Gratians auf. Es gilt, keine Zeit zu verlieren.«
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  »Ich bin Fulvius.«


  Der Römer war sicher in den späten Vierzigern und ein Berg von einem Mann. Sicher, auf seinem massiven Körper gab es durchaus das eine oder andere Pfund überflüssigen Fetts, doch davon ließ Dahms sich nicht täuschen. Fulvius war mit seiner Größe von rund einem Meter achtzig jemand, dem er nicht im Kräftemessen entgegentreten wollte. Dahms war kein schwacher Mann, ganz gewiss nicht. Der Römer war allerdings so breit wie hoch, besaß mächtige Schultern und war sich, der Art und Weise nach zu urteilen, wie er sich bewegte, seiner Kraft auch bewusst. Seine Hände wirkten wie Schaufeln, waren aufgerissen und narbig von harter Arbeit, und seine Beine, die unter der lockeren Tunika herausragten, glichen Baumstämmen. Dahms brauchte eine Weile, um sich daran zu gewöhnen, dass Hosen zwar nicht unbekannt, aber offenbar nicht beliebt waren, erst recht nicht im warmen Spätsommer des Jahres 378.


  Dahms reichte dem Römer die Hand, die dieser, ohne zu zögern, ergriff. Der Griff war fest und kräftig, aber Fulvius machte keine Show daraus.


  »Navarch Renna meinte, ich solle mich mit Euch zusammensetzen. Ich bin der Gesandte der Stadtgilden. Ich vertrete die Handwerker. Ich selbst bin Schmied, und das seit gut fünfundzwanzig Jahren. Mir gehört die größte Schmiede in der Stadt, ich habe zweiundzwanzig Männer, die für mich arbeiten, und ich besitze zwei Manufakturen außerhalb der Stadtmauern, die ich für das Reich leite.«


  Dahms wusste mittlerweile genug über die Besitzverhältnisse im Reich, um zu erahnen, dass Fulvius möglicherweise tatsächlich Eigentümer der Schmiede war, die Manufakturen jedoch, so sie zur Waffenherstellung dienten, nur im Auftrag des Kaisers leitete. In jedem Falle war er der richtige Mann, wenn er einigermaßen Kenntnisse über die anderen Handwerksbereiche hatte. Die Handwerker Roms waren in Gilden und Zünften organisiert, und die zunehmend restriktive Gesetzgebung des Reiches erlaubte es Söhnen nur, den Beruf ihres Vaters auszuüben, um Engpässe durch individuelle Vorlieben zu verhindern. Rheinberg hatte ihm erklärt, dass dies zu den Gesetzesreformen gehört hatte, die eingeführt worden waren, um vor allem die Versorgung der Armee zu gewährleisten. Niemand musste Dahms erklären, dass dies letztendlich mit großen Einbußen in der Produktivität erkauft worden war. Noch etwas, was sie ändern mussten, wenn das Reich langfristig erhalten bleiben sollte.


  Später.


  »Ich freue mich, Euch kennenzulernen«, erwiderte der Marineingenieur die Begrüßung. Die intensiven Stunden mit Volkert und Neumann hatten zumindest seine Griechischkenntnisse deutlich verbessert, und Fulvius schien mit dieser Sprache genauso vertraut zu sein wie mit Latein. »Bitte, folgt mir!«


  Dahms führte den Mann die Niedergänge hinab in den Bauch der Saarbrücken. Das beinahe andachtsvolle Schweigen des Handwerkers sagte alles. Als sie den Maschinenraum betraten und vor einem der beeindruckenden Dampfkessel standen, stand Fulvius der Mund offen. Dahms setzte sich und ließ dem Mann Zeit, die ganzen Eindrücke in sich aufzunehmen. Jetzt Erklärungen zu geben, wäre verlorene Liebesmüh. Es passte gut, dass die Expansionsmaschinen unter geringem Druck im Leerlauf liefen, um jederzeit den Hafen verlassen zu können. So konnte er Fulvius das ganze Spektakel anbieten.


  Er schaute ihm ins Gesicht, als der Römer sich schwer neben Dahms niederließ.


  »Keine Magie, mein Freund«, sagte der Ingenieur. »Ich bin vom gleichen Schlage wie Ihr, ein Schmied. Ein besserer Schmied lediglich in dem Sinne, dass mir meine Lehrer mehr haben beibringen können als Euch die Euren, aber ich stand an der Werkbank und habe den Hammer geschwungen wie Ihr. Keine Magie.«


  Fulvius wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Dies ist bedrückend, überwältigend«, stieß er schließlich hervor und konnte seine Augen nicht stillhalten. Forschend schienen sie jedes technische Detail in sich aufsaugen zu wollen. »Aber es ist eine Maschine. Daran besteht kein Zweifel. Eine Maschine.«


  Er blickte nun Dahms direkt an. »Ihr habt sie gebaut?«


  »Nein«, lachte der Ingenieur. »Ich könnte das nicht alleine. Ich habe sie auch nicht entworfen oder bauen lassen. Ich sorge nur dafür, dass sie funktioniert, und muss daher begreifen, wie sie funktioniert.«


  Fulvius nickte verständnisvoll. »Ihr könntet jedoch eine bauen, wenn man Euch die nötigen Männer gäbe!«


  »Ja, das könnte ich. Und das ist einer der Gründe, warum mein Trierarch den Navarchen gebeten hat, den Kontakt mit Euch herzustellen.«


  Das begierige Glitzern, die kaum verhaltene Begeisterung in Fulvius’ Augen sprach Bände. Genauso wie Aurelius Africanus nur noch schwer von der Brücke der Saarbrücken zu bekommen war, hatte der Schmied Feuer gefangen, fast im wahrsten Sinne des Wortes. Über 1500 Jahre trennten sie, aber Dahms spürte unmittelbar die tiefe Seelenverwandtschaft zwischen sich und diesem so ungelenk wirkenden Mann. Sie waren beide aus dem gleichen Holz geschnitzt.


  Nein, verbesserte sich Dahms unwillkürlich. Aus dem gleichen Metall gehämmert, wenn er schon im Bild bleiben wollte.


  »Sprich, Dahms. Sag mir, was du wissen willst!«


  Die Männer lächelten sich an, jede falsche Formalität war verflogen. Der Geruch von Schweiß, Öl und Dampf schwängerte die Luft. Ein Heizer kam herein, das Gesicht verschmiert, den glänzenden Oberkörper völlig entblößt, die wilde Brustbehaarung nass auf der Haut klebend. Johann Meyer war nicht bloß ein Heizer, er war auch noch Schmiedegeselle im zivilen Leben gewesen. Dahms winkte ihn herbei.


  »Fulvius, dies ist Johann, ein Schmied wie du.«


  Unglücklicherweise hatten die bisherigen Lateinlektionen bei Johann, der sonst ein begabter junger Mann war, nur wenig gefruchtet. Er hob etwas hilflos die Hand zum Gruße. Als Fulvius sie ergriff und die beiden Männer stumm anfingen, ihre Kräfte zu messen, huschte ein breites Grinsen über ihre Gesichter.


  »Wir werden uns verstehen«, meinte der Römer, als Johann sich wieder erhob und an seine Arbeit ging. »Keine Magie, Dahms. Dieser Mann ist so, wie ich war, als junger Lehrling bei meinem Vater. Magier sehen anders aus.«


  »Obwohl ich mir manchmal wünschte, ein wenig Zauberei zu beherrschen, wenn die Probleme alle auf einmal kommen.«


  »Ja, das kenne ich. Also, noch einmal: Was brauchst du?«


  Dahms holte tief Luft. »Ich kann das gar nicht alles aufzählen und so manches würdest du ohne lange Erklärung auch nicht verstehen.«


  Fulvius akzeptierte diese Feststellung, ohne beleidigt zu sein. Der Rundblick im Maschinenraum hatte ihm diese Tatsache eindeutig vor Augen geführt.


  »Es wäre schön, wenn du mir zeigen könntest, was du kannst, dann kann ich dir sagen, was ich brauche.«


  Fulvius grinste. »Als ob das die Sache einfacher machen würde. Ich habe Gerüchte gehört, dass dein Schiff bald aufbricht. Ich würde sonst vorschlagen, dass du mit einigen deiner Männer mit mir kommst und ich dir eine Tour durch Ravenna gebe – mit Besuchen bei allen Gilden, den großen Werkstätten und derlei. Dort könntest du dir alle möglichen Werkstücke ansehen und auch Fragen stellen. So kämen wir sicher schneller voran.«


  »Ja, das ist wahr. Leider kann ich so etwas derzeit nicht machen, denn ich muss mich tatsächlich bereithalten. Doch die Saravica wird nicht lange fortbleiben.«


  Der Plan war, dass das Schiff, nachdem es die Kompanie Infanteristen sowie Rheinberg in Spalato abgeliefert hatte, wieder nach Ravenna zurückkehren solle. Bei allem langsam wachsenden Vertrauen schien Renna die Idee, den Kreuzer ohne Aufsicht im Mittelmeer herumtouren zu lassen, für wenig attraktiv zu halten. Rheinberg wusste ebenso wie Dahms, dass sie alle sich derzeit noch auf sehr dünnem Eis bewegten. Es würde erst dicker und damit belastbarer werden, wenn der Kaiser auf ihrer Seite war.


  »Sobald die Saravica zurück ist, werden wir wieder Kontakt aufnehmen, und dann machen wir es so, wie du es vorgeschlagen hast«, fuhr Dahms fort. »Und jetzt gebe ich dir, wenn du nichts dagegen hast, einen Rundgang durch mein Reich … und du kannst dir einige Werkstücke ansehen.«


  Fulvius erhob sich und machte eine umfassende Bewegung mit seinen Armen.


  »Dies, Dahms, ist das größte Werkstück, das ich je in meinem Leben gesehen habe. Und ich sage dir: Ich will so etwas bauen!«


  Dahms stellte sich neben ihn.


  »Genau das will ich auch, Fulvius. Und ich verspreche dir, es wird uns auch gelingen.«
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  »Das ist also Wein. Ich nenne das Pisse.«


  Die Tatsache, dass Oberwachtmeister Behrens diese Worte klar und ohne falsche Zurückhaltung aussprechen konnte, hing nicht zuletzt damit zusammen, dass ihn hier niemand verstand. Er saß mit Köhler in einer Taverne, die von Hafenarbeitern, Seeleuten, Fischern, Handwerkern und Legionären frequentiert wurde, ein schönes Sammelsurium, das zu lautstarken Streitigkeiten, aber kaum zu Handgreiflichkeiten führte. Letzteres hing sicher auch mit den beiden baumlangen Sklaven zusammen, die der Schankwirt anscheinend einzig aufgrund deren abschreckender Wirkung erworben hatte. Es waren gigantische Kerle, die eher fett als trainiert wirkten, beide fast zwei Meter groß und, so kam es Köhler vor, bald genauso breit. Offenbar ging ihnen ein Ruf voraus, denn sobald sie einen der Zechenden, der allzu lautstark wurde oder dessen Rufe zu aggressiv klangen, genauer ins Visier nahmen, wurde der Beobachtete schnell kleinlaut. Dass allein die Blicke genügten, sprach für sich. Ansonsten saßen die beiden nur an einem kleinen Tisch in der Mitte des Schankraumes und aßen. Von allen Sklaven Ravennas hatten diese beiden sicher das beste aller möglichen Schicksale, und die Tatsache, dass manche der Schankmaiden eindeutig zweideutige Blicke mit den Wachmännern wechselten, deutete zudem darauf hin, dass es beim reichhaltigen Essen alleine nicht blieb.


  Auch Köhler und Behrens hatten allerdings diese Blicke erhalten, und es war der Bootsmann, der sich an die Belehrungen Rheinbergs erinnerte, dass in Kneipen wie dieser die Grenze zwischen weiblicher Bedienung und Prostituierter arg löchrig war. Bis auf Weiteres verspürten die beiden Männer jedoch nicht das Bedürfnis, sich den Angeboten aufgeschlossen zu zeigen, die lebhaften Schilderungen Neumanns über grassierende Geschlechtskrankheiten klangen beiden noch deutlich im Ohr. Ein andermal vielleicht. Wenn sie beide verzweifelt genug waren.


  Bis dahin genügte der Wein, oder auch nicht, denn wie Behrens so richtig feststellte, das hier gereichte Getränk schmeckte wie ausgeschieden und war wohl nur deswegen bei den Zechenden erkennbar beliebt, weil es schlicht Alkohol enthielt.


  »Was fehlt, ist Bier.«


  »Das gibt es hier. Cervisia heißt das Zeugs«, belehrte Köhler seinen Kameraden. »Ich darf davon abraten. Labberig und kaum herunterzukriegen. Dagegen ist der Wein hier ein edles Tröpfchen.«


  »Es wäre alles einfacher, wenn es dazu einen Schnaps gäbe«, murrte Behrens. Er starrte auf den Eintopf vor sich, den man als Abendmahl gereicht hatte, und stocherte missmutig mit dem Holzlöffel darin herum. Die Suppe war heiß, daran gab es keinen Zweifel, jedoch minderte das Behrens’ Misstrauen nur wenig. Beide Männer erkannten, dass ihnen hier noch einiges an Eingewöhnungsarbeit bevorstand.


  »Ja, ich finde es schon seltsam, dass sie hier nichts Stärkeres anbieten«, meinte auch Köhler und schwenkte den Holzbecher ein wenig missmutig hin und her. »Eigentlich reicht doch schon Wein, um daraus mit etwas Umsicht Weinbrand machen zu können.«


  »Ich kenne genug Einheiten, die vor allem in den Kolonien eigene Destillen betreiben. Darf keiner wissen und so, aber so schwierig ist das ja nun nicht«, murrte Behrens. Er schob die Schale mit dem Eintopf schließlich vorsichtig von sich, so als würde er befürchten, dass sich das Gebräu aus seinem Behälter erheben und ihn angreifen würde, wenn er es nur zu sehr reizte.


  »Da sagst du was«, murmelte Köhler mit einem plötzlich sehr nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. »Wir bräuchten ein paar gescheite Metallrohre und noch ein paar andere Materialien, aber einige der Männer von Dahms könnten uns da sicher zur Hand gehen …«


  »An was denkst du?« Köhler hatte die volle Aufmerksamkeit des Infanteristen.


  »Naja, ich vermute mal, wenn man dem Publikum hier eine Alternative zu diesem Gesöff anbietet, dann werden sie nicht Nein sagen. Einige der Jungs hier sehen aus, als würden sie sich jeden Abend reichlich abfüllen, und Geld scheinen sie alle dafür zu haben.«


  »Das sehe ich ähnlich. Die Hälfte der Leute hier sind Quartalssäufer. Und sie müssen einiges an Silber investieren, bis sie genug Wein intus haben, um einen anständigen Rausch zu bekommen.«


  »Nicht wahr?« Köhler grinste. »Das kann man doch schneller und preiswerter erreichen – und mit mehr Geschmack. Möglicherweise wird dann sogar das Bier genießbar.«


  »Von den medizinischen Wirkungen ganz zu schweigen«, betonte Behrens mit übertriebenem Ernst. »Desinfektion haben die alle hier bitter nötig. Da können ein paar Klare Wunder wirken.«


  »Nichts liegt näher an der Wahrheit«, bestätigte Köhler. Er schaute sinnierend auf den Schankwirt, einen breit gebauten Mann, der hinter einer grob behauenen Theke stand und die Kundschaft mit seinen Schweinsäuglein alle gleichzeitig im Blick zu haben schien. Köhlers Aufmerksamkeit wanderte von dem Mann zur halboffenen Tür, hinter der er die Küche vermutete. Er sah eine Frau, die hin und wieder Speisen nach vorne trug und auf die Theke stellte, wo die Bedienungen sie abholten. Sie war in etwa im Alter des Schankwirts und machte nicht den Eindruck einer Angestellten, vor allem dann, als sie eine der Bedienungen laut beschimpfte, als diese aus Unachtsamkeit etwas fallen ließ. Köhler vermutete, dass es sich um die Frau des Wirtes handelte. Hin und wieder waren durch die Tür auch Kinder zu sehen, die neugierig in den Schankraum lugten, ehe sie vom Wirt wieder verscheucht wurden. Nach zehn Minuten hatte Köhler fünf verschiedene Gesichter identifiziert.


  »Dieser Wirt hier hat ein volles Haus und eine große Familie«, kommentierte er schließlich und neigte den Kopf in Richtung Theke. »Die Preise sind moderat und ich glaube nicht, dass die Kundschaft immer zahlt. Der Wirt lässt anschreiben, siehst du?«


  Behrens nickte. Der Wirt führte eindeutig eine Liste an der Rückwand der Theke, an der die Namen von Stammgästen auf einer Tafel vermerkt waren. Obgleich er nicht genau wusste, was die kryptischen Abkürzungen hinter den Namen bedeuteten, war zumindest zu erahnen, dass die Außenstände nicht unerheblich waren. Die Tatsache, dass der Wirt manchmal recht deutliche Worte an den einen oder anderen der Zechenden richtete und dann mitunter kleinere Summen widerwillig den Besitzer wechselten, bestätigten dies. Anschließend veränderte der Wirt die Einträge hinter dem betreffenden Namen, wischte sie aber nicht fort, was darauf hinwies, dass nur ein Teil der Schuld beglichen worden war – gerade genug, um den Wirt zur Ausführung einer nächsten Bestellung zu bewegen.


  »Der Wirt braucht bessere Kunden, und mehr davon. Eine Erweiterung der Angebotspalette könnte da helfen«, sagte Behrens und beobachtete nun auch mit wachen Augen seine Umgebung. »Es gibt kein Hinterzimmer. Das ist schlecht, denn wo soll man ungestört etwa um Geld spielen oder einen Anlass feierlich begehen?«


  Köhler nickte nur.


  »Wie gut ist dein Latein?«, fragte er schließlich.


  »Beschissen.«


  »Dann besorgen wir uns einen Übersetzer. Africanus kann uns sicher jemanden empfehlen. Und wir kehren noch vor dem baldigen Auslaufen der Saarbrücken hierher zurück. Wir sollten ein ernsthaftes Gespräch mit dem Wirtsehepaar führen.«


  »Was willst du vorschlagen?«


  Köhler grinste.


  »Eine Partnerschaft, die sich für alle als äußerst lukrativ erweisen könnte. Bist du dabei?« »Auf jeden Fall. Meinst du nicht, man wird uns einen Nebenverdienst übel nehmen?« Köhler machte ein unschuldiges Gesicht. »Nebenverdienst?« Er hob den geleerten Weinkrug und winkte einer vorbeihuschenden Bedienung.


  »Das ist kein Nebenverdienst, wir erweitern die technologische Basis des Römischen Imperiums zum Wohle unserer Mission und zum Wohle aller römischen Bürger. Wir tun ein zivilisatorisches Werk!«


  Ein Schankmädchen kam an ihren Tisch und lächelte sie schüchtern an. Nach Köhlers Einschätzung konnte sie noch keine fünfzehn Jahre alt sein. Der gefüllte Krug stand vor ihnen und sie gossen sich ein. »Dann zum Wohle!«, meinte Behrens und hob seinen Becher. »Du hast es erfasst«, erwiderte Köhler lächelnd. Sie prosteten sich zu.
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  Entscheidungen flossen wie Wasser den Tiber hinunter. Als die Saarbrücken schließlich auslief, hatten die militärischen Behörden, soweit sie erreichbar gewesen waren, Navarch Renna mit der Administration der neuen Herausforderungen beauftragt – nicht zuletzt deswegen, weil er versprochen hatte, all dies schnellstmöglich vor die Füße des Kaisers zu legen. Die Besatzung der Saarbrücken war weiter angewachsen: Sowohl Senator Symmachus als auch Michellus hatten beschlossen, die Reise nach Sirmium anzutreten, Africanus und zwei Tribune aus dem Stab Rennas hatten sich ebenfalls eingeschifft. Unterkünfte für die zusätzlichen Gäste zu finden, war dann jedoch bemerkenswert einfach: Wie erwartet war eine der zentralen Forderungen der Römer gewesen, dass die Saarbrücken Geiseln zu stellen habe. Rheinberg hatte die Chance genutzt, sich auf elegante Art und Weise von Klasewitz’ zu entledigen, und dabei auch noch den Eindruck zu erwecken, dass er ihm damit einen Gefallen tat. Von Klasewitz, allseits in seiner Wichtigkeit als höchstprominente Geisel bestärkt, stolzierte von Bord wie ein Feldherr vor seinem Triumphzug. Er wurde von einigen Männern begleitet, die Rheinberg weniger leicht entbehren konnte, aber er musste eine geeignete Gruppe zusammenstellen. Volkert war darunter, der seit seinem Verweis tadellosen Dienst versehen hatte, zwei Unteroffiziere, darunter Wachtmeister Kolbert, einer von Beckers erfahrensten Männern, der mit zwei seiner Gefreiten so etwas wie die inoffizielle Leibgarde darstellte. Allen Geiseln wurde erlaubt, bewaffnet zu bleiben, was ein Vertrauensvorschuss vonseiten der Römer war, und Rheinberg hatte ihnen, vor allem von Klasewitz, absolutes Wohlverhalten auferlegt. Der Erste Offizier, von der Aussicht auf weitere öffentliche Empfänge und Festlichkeiten offenbar sehr angetan, hatte hoch und heilig versprochen, der Saarbrücken Ehre zu machen. Symmachus und Michellus wurden in den Kabinen Rheinbergs und von Klasewitz’ einquartiert, während Rheinberg nun die Koje Volkerts mit Becker teilte. Die Überfahrt nach Spalato würde etwa einen Tag in Anspruch nehmen, daher hielten sich die möglichen Unannehmlichkeiten in Grenzen.


  Es war dieser frühe Augustmorgen, als sich die Saarbrücken endgültig zum Auslaufen bereit machte, als Rheinberg von jemandem angesprochen wurde, den er schon fast vergessen hatte.


  »Trierach!«


  Rheinberg stand an der Reling und beobachtete das Treiben am Kai, als er die Stimme vernahm. Er drehte sich um und erblickte den Fischer, Marcus Necius, und seinen Sohn Marcellus, beide in frischen Tuniken. Sie hatten eigentlich die Saarbrücken verlassen, als der Kreuzer erstmalig angelegt war. Die Tatsache, dass die Wachen sie hatten an Bord kommen lassen, erinnerte ihn daran, dass er dem Fischer noch etwas schuldig war.


  »Ich freue mich, dass Ihr mich besucht«, begrüßte Rheinberg ihn herzlich. »Wir laufen aber in Kürze aus und ich habe nicht viel Zeit.«


  Marcus winkte ab. »Ich möchte Eure Zeit nicht lange beanspruchen, Trierarch. Ich habe gehört, dass Ihr eine große Tat vollbracht habt, indem Ihr einen berüchtigten Piraten zur Strecke brachtet.«


  »Wir haben einiges gutzumachen«, entgegnete Rheinberg.


  »Nun, vielleicht«, sagte Marcus gedehnt und Rheinberg fühlte sofort, dass die Verhandlungen begonnen hatten. Er verkniff sich ein Lächeln.


  »Was kann ich für Euch tun, Marcus«, fragte er nun direkt. »Wir hatten seit jenen Ereignissen keine Zeit, noch einmal miteinander zu sprechen.«


  »Es gibt in der Tat etwas, um das ich Euch bitten möchte«, setzte der Fischer an. Da er bei diesen Worten seine Hände, die er auf die Schultern seines Sohnes gelegt hatte, fester auf die Knochen Marcellus’ drückte, ahnte Rheinberg bereits, dass Marcus keine Wünsche für sich hatte.


  »Sprich!«


  »Ich habe viele wundersame Dinge auf Eurem Schiff erblickt, Trierarch. Sehr wundersame Dinge, die ich nicht verstehe und die ich mein Lebtag nicht verstehen werde. Ich habe das Gefühl, dass eine neue Zeit angebrochen ist.«


  »Da bin ich mir noch nicht sicher. Vieles wird davon abhängen, was wir in naher Zukunft erreichen werden.« Rheinberg blieb vage. Dass sie zum Kaiser aufbrachen, war zwar nicht geheim im strengen Sinne des Wortes, aber auch noch nicht in irgendeiner Form öffentlich bekannt gegeben worden.


  »Dennoch, dieses Gefühl habe ich«, beharrte Marcus. »Ich möchte Euch daher bitten, meinen Sohn Marcellus als Schiffsjungen auf Euer Schiff aufzunehmen. Er ist fleißig und verständig. Er kann arbeiten und benötigt wenig Schlaf. Eine Ecke und eine Decke werden genügen als Schlafstatt. Er isst nicht viel. Bitte, ich möchte, dass er von Euch lernt, und von Euren Männern. Diese … Maschinationen, diese Werkzeuge, all dies ist mehr, als wir Römer kennen. Ich will, dass Marcellus all das lernt.«


  Rheinberg nickte gemessen. »Ihr versteht, Marcus, dass dies hier in erster Linie ein Kriegsschiff ist und alle Besatzungsmitglieder Soldaten?«


  »Ja, Trierarch. Das verstehe ich wohl.«


  »Und wir sind, zumindest bis jetzt, weder römische Bürger noch offizielle Mitglieder in den Streitkräften des Reiches.«


  Marcus lächelte fein. »Mein Gefühl sagt mir, dass sich das bald ändern wird.«


  »Das Gegenteil kann ebenfalls eintreten.«


  »Der Nutzen überwiegt das Risiko.«


  Rheinberg sah nun den Knaben an, der der Konversation mit unbewegter Miene gefolgt war. »Was denkst du, mein Sohn?«


  »Ich tu, was mein Vater sagt.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  Marcellus sah seinen Vater fragend an, der offenbar nichts dagegen hatte, dass sein Sohn offen und ehrlich sprach.


  »Ich habe Angst, Trierarch«, sagte Marcellus schließlich. »Aber ich will mehr werden, als ein Fischer.«


  Die Art und Weise, wie der Stolz in Marcus’ Augen funkelte, zeigte, dass dieser Ehrgeiz durchaus im Sinne des Vaters war.


  »Und ich will kein Soldat sein«, ergänzte er mit fester Stimme. Marcus’ Blick heischte nun um Entschuldigung. Doch Rheinberg gefiel der Junge. Er sah sich einem ungewissen Schicksal auf einem seltsamen Schiff mit noch seltsameren Männern gegenüber, und trotzdem hatte er genug Mut, seinen Willen zu artikulieren.


  »Du bist ohnehin zu jung, um bei uns Soldat zu werden«, erwiderte Rheinberg. Ehe die Enttäuschung in Marcus’ Gesicht zu stark werden konnte, hob er eine Hand. »Du bist aber nicht zu jung, um bei uns in die Lehre zu gehen. Du bist bereit, zu arbeiten und zu schwitzen?«


  Eine rhetorische Frage. Marcellus hatte während seines Aufenthaltes auf der Saarbrücken in jeder freien Minute den Maschinenraum aufgesucht und die großen Expansionsmaschinen bewundert. Dahms hatte ihn schon als Maskottchen annehmen wollen. Und Marcellus hatte sich mit den anderen Schiffsjungen, die größtenteils im Maschinenraum als Ölaffen arbeiteten und für die ständige Schmierung der großen Maschine sorgten, schnell angefreundet. Sie waren in etwa in seinem Alter.


  Rheinberg würde ihm diesen Wunsch auf etwas andere Art und Weise erfüllen. Marcellus war eine Chance, und das Schicksal als Ölaffe wollte er ihm ersparen. Unlängst hatte er bereits Dahms darauf hingewiesen, dass die Schiffsjungen einem stärkeren Lernregiment zu unterziehen seien, da sie jetzt jedes Besatzungsmitglied als kostbare und unersetzliche Ressource zu betrachten hatten. Im Gegensatz zu den Römern kannten sich die Jungs auf dem Schiff bereits aus. Sie konnte man gut weiter ausbilden, doch dafür mussten sie stärker als bisher vom Dienst freigestellt werden.


  Und das musste gerade auch für den jungen Fischersohn gelten.


  »Du sollst als Schiffsjunge auf meinem Schiff anheuern«, sagte Rheinberg. »Du sollst bei Dahms dienen, er und seine Männer sollen dir die Maschine beibringen. Sie fangen ganz am Anfang an. Du musst Mathematik lernen und Geometrie. Das ist ziemlich anstrengend.«


  Rheinberg merkte sofort, dass er Marcellus unterschätzt hatte. Sein Vater winkte ab. »Herr, ich habe meinen Sohn zu den besten Lehrern geschickt, die ich mir habe leisten können. Er konnte nicht durchgehend zur Schule gehen, nur, wenn wir das Geld hatten, dennoch er hat einiges an Mathematik gelernt. Er kann rechnen bis 10 000, und er kann lesen und schreiben. Er weiß eine Menge, er muss lediglich hin und wieder zum Lernen ermuntert werden.«


  »Nicht hier, Vater. Hier werde ich freiwillig lernen«, wandte der Junge eifrig ein.


  »Das will ich hoffen«, brummte Marcus.


  »Das wird er wohl«, beruhigte Rheinberg ihn. »Er soll lernen, aber er wird kein Soldat. Er wird Maschinist. Der erste römische Maschinist. Ich biete ihm eine Zeit von drei Jahren auf der Saarbrücken an. Danach kann er mit alledem, was er gelernt hat, von Bord gehen. Ich zahle in Kost, Kleidung und Logis, und sollten wir an Geld kommen, soll er einen Lohn erhalten. Außerdem verspreche ich, alles zu tun, was ich kann, um seine Sicherheit zu gewährleisten. Das ist alles, was ich Euch anbieten kann … Marcus … Marcellus.«


  Es war deutlich zu erkennen, dass er sowohl die Erwartungen des Vaters wie des Sohnes mehr als erfüllt hatte. Rheinberg winkte Köhler, der sich sofort zu ihnen gesellte.


  »Herr Köhler, dieser Junge hier wird in die Mannschaft aufgenommen.«


  Der ältere Mann nickte ungerührt und grinste Marcellus unverblümt an. Dieser schaute an dem massiv gebauten Unteroffizier hoch und lächelte eher zaghaft.


  »Sie werden für ihn eine Hängematte finden und schauen, ob wir eine Montur für ihn zusammenschneidern können. Er wird als ziviler Lehrling und Schiffsjunge geführt, kein Soldat. Dahms soll jemanden finden, der sich seiner annimmt, und einen Ausbildungsplan aufstellen, das erzähle ich ihm noch selbst. Neumann soll ihm eine Sicherheitseinweisung geben, damit fangen wir an. Eine Rollentafel für ihn. Bringen Sie ihn zu Neumann und sagen Sie ihm schöne Grüße, er soll den Jungen ordentlich mustern und eine Akte anlegen.«


  Köhler tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn und ließ eine breite Hand schwer auf Marcellus’ Schulter fallen.


  »Marcus, Euer Sohn bekommt natürlich Landgang, wenn wir wieder in Ravenna sind. Habt keine Sorge!«


  »Die habe ich nicht!«, erwiderte der Fischer, wenngleich sein Blick nicht ganz die Überzeugung ausstrahlte wie seine Stimme.


  »Köhler, legen Sie los!«


  Marcellus ließ sich ohne Widerstand wegführen. Rheinberg deutete auf den Kai.


  »Es tut mir leid, Marcus, aber wir laufen wirklich gleich aus.«


  Der Fischer schluckte etwas herunter. »Danke«, sagte er schließlich leise. »Danke.«


  »Er wird Euch stolz machen. Er ist ein feiner Kerl.«


  Marcus nickte nur und wandte sich ab. Rheinberg sah ihm nach und fragte sich, wie schnell die Kunde von Marcellus’ Anheuern in der Stadt die Runde machen würde. Er lächelte. Zumindest bei den Abenteuerlustigen, den Neugierigen, denjenigen, die bereit waren, etwas auszuprobieren und etwas anderes zu wagen, würde diese Nachricht wie eine Bombe einschlagen.


  Rheinberg sah zur Brücke hoch und winkte.


  Befehle schallten über das Deck, als die Leinen losgemacht wurden.


  Es ging nach Spalato.


  Es ging zum Kaiser.
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  Petronius Ascellus hatte alles, was er sich wünschen konnte. Er besaß vor allem drei Dinge, die sein Leben mit Freude und großer Zufriedenheit erfüllten: die Erkenntnis, den wahren Glauben gefunden zu haben, die Gewissheit, dass diese Erkenntnis über alle anderen Ansichten obsiegen würde, und die Tatsache, dass er das Ohr des Erzbischofs hatte, was in solchen Dingen von nicht unwesentlicher Bedeutung war. Diese drei Dinge erfüllten ihn vor allem deswegen mit Zufriedenheit, weil sie ihm ermöglichten, die drei größten Ziele in seinem Leben zu erreichen: sein Leben dermaßen zu reinigen, dass er am bald bevorstehenden Jüngsten Tag dem Gericht mit Freude und Erwartung entgegentreten durfte, das Leben anderer zu reinigen, auf dass diese ebenfalls gerettet werden konnten, und bis dahin dafür zu sorgen, dass sein reines Leben gleichzeitig ein höchst komfortables war.


  Engster Vertrauter des Liberius von Ravenna zu sein half bei alledem. Als der Bote aus Mailand sich demutsvoll zurückgezogen hatte und der alte Erzbischof die Nachricht des Ambrosius mit sichtlicher Verwirrung kontemplierte, wartete Petronius nur darauf, um Rat gefragt zu werden. Liberius war alt, noch kein Greis, aber es fehlte nicht mehr allzu viel. Er war ohne Zweifel ein frommer Mann von standfestem Glauben, auch wenn er, so die geheime Ansicht seines Ratgebers, gegenüber der Häresie der Arianer eine allzu große Milde an den Tag legte, eine Milde, die Petronius mit dem fortgeschrittenen Alter des Erzbischofs zu erklären trachtete. Darüber hinaus war Liberius in weltlichen Dingen … nun, das Wort, das Petronius hier bevorzugte, war »hilflos«, um nicht deutlichere zu verwenden. Liberius liebte die Stunde des frühen Gebets, er zelebrierte trotz seines Alters noch mitreißende, tiefe Gottesdienste und die Schrift kannte er wie kein anderer. Er war gebildet, beherrschte neben dem Griechischen auch das Hebräische fließend, kannte viele der heiligen Schriften im Originaltext. Ambrosius, selbst ein Mann hoher Bildung, hatte sich oft und lange mit Liberius auseinandergesetzt und von seinen Kenntnissen gelernt, und so war eine sehr gute Beziehung zwischen den Männern entstanden. Petronius achtete die hohe Bildung seines Herrn, doch genauso wusste er, dass die Bitte des Mailänder Bischofs den alten Mann überfordern musste.


  So geschah das Unausweichliche.


  »Petronius, mein Freund«, ächzte Liberius und wedelte mit dem Pergament in der Luft. »Was soll ich davon halten? Der Stadtsenat hat mir versichert, dass die Fremden weder Gefahr noch Bedrohung darstellen, ja, dass sie die Meere von der Geißel eines blutrünstigen Piraten befreit haben. Ich habe gehört, man habe all dies und Weiteres dem Navarchen Renna überlassen und man wolle des Kaisers Wort zu der Angelegenheit einholen, was mir wie ein weiser Ratschluss erscheint. Warum nun dieses plötzliche Interesse meines lieben Bruders Ambrosius?«


  Petronius legte einiges an schauspielerischem Talent in einen Gesichtsausdruck von tiefer Besinnung, ehe er antwortete.


  »Eminenz, ich maße mir nicht an, den Gedanken und Überlegungen unseres Bruders in jedem Falle folgen zu können. Zwischen ihm und mir liegen Welten, und so sehr ich ihm auch nacheifere, so weit bin ich noch von ihm entfernt. Dennoch, wenn ich dies sagen darf: So Ambrosius besondere Aufmerksamkeit auf ein Problem verwendet, hat sich in der Vergangenheit immer gezeigt, dass er wohl und recht gehandelt hat.«


  »Hm, wohl wahr, wohl wahr«, murmelte Liberius. »Aber mein Bruder hat nie seine heimliche Leidenschaft für die Politik verloren, und mir scheint, dass sie diesmal wieder mit ihm durchgeht.«


  Petronius musste sich beherrschen, um die von diesem plötzlichen Geistesblitz seines Bischofs verursachte Überraschung zu verbergen. Selbstgefälligkeit gehörte seiner Meinung eigentlich ebenfalls in die Liste der Todsünden. Er gemahnte sich deshalb, den alten Mann nicht noch einmal zu unterschätzen.


  »Eine gute Erkenntnis«, sagte er entsprechend devot und neigte den Kopf. »Ich denke, dass es auch in der Kirche manche geben muss, die diesen abscheulichen, aber notwendigen weltlichen Angelegenheiten zumindest bisweilen ihre Aufmerksamkeit schenken. Solange Reich und Kirche zwischen rechtem Glauben und den Häretikern des Arianismus geteilt sind, wird sich Geistliches von Weltlichem nicht trennen lassen.«


  »Jaja, nun gut, mag sein«, murmelte Liberius. Er hasste es, über dieses Thema zu reden. So sehr er von der trinitarischen Lehre überzeugt war, so sehr widerstrebte es ihm gleichzeitig, der Häresie mit aller notwendigen und manchmal auch Opfer erfordernden Macht entgegenzutreten. Wahrscheinlich nahm er an, die Arianer würden irgendwann von selbst aussterben, eine Ansicht, die angesichts der Dominanz arianischer Bischöfe im Osten des Reiches kaum weiter von der Realität entfernt sein konnte. Petronius, der dem Gedanken an einen gut dosierten Einsatz von Feuer und Schwert gegen alle Feinde der Kirche – Arianer inbegriffen – nicht abgeneigt gegenüberstand, hütete sich aber, dies allzu laut zu sagen. Das Ohr des Liberius war ein wertvolles Gut, es galt, dies nicht unnötig aufs Spiel zu setzen.


  Der alte Bischof seufzte. »Petronius, geh du hin und kümmere dich darum. Ich beauftrage dich. Berichte Ambrosius, du wirst wissen, was wichtig ist und was nicht. Mir ist das alles zu viel, und du hast mein Vertrauen. Geh, nimm mir diese Bürde ab.«


  Petronius verbarg ein triumphierendes Lächeln hinter einer tiefen Verbeugung, als er das Audienzzimmer des Liberius verließ. Den Brief des Ambrosius hatte er aus dessen Händen empfangen und hielt ihn fest an seinen Leib gedrückt.


  Er würde sich diese wunderbare Chance der Bewährung nicht entgehen lassen. Liberius war alt und würde bald hinfällig werden. Die Gemeinde Ravennas würde in wenigen Jahren einen Nachfolger wählen müssen. Das Wort des Bischofs von Mailand, so dieser eine Empfehlung aussprechen sollte, hatte in Ravenna großes Gewicht.


  Petronius lächelte, als er eilig den Sitz seines Herrn verließ und auf den Hafen zustrebte. Bischof Petronius. Ja, das hatte etwas.
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  Die Überfahrt verlief ereignislos. Die See war ruhig, die Saarbrücken kam ohne Probleme voran. Rheinberg stand auf der Brücke, als die Konturen von Spalato, oder Salano, wie es in dieser Zeit hieß, am Horizont auftauchten. Diokletian, der große Reformkaiser, der als Militär in einem letzten, umfassenden Versuch die Anstrengung unternommen hatte, das Reich neu zu ordnen, um die Grenzen sicherzustellen, hatte sich hier einen Palast errichtet. In seiner eigenen Zeit, die Rheinberg immer weiter entfernt erschien, hatte dieser Palast die gesamte Altstadt ausgemacht. Diokletian hatte sich dieses gigantische Gebäude errichten lassen, um sich dort zur Ruhe zu setzen. In der Annahme, das Reich sei geordnet, hinterließ er dieses zu gleichen Teilen seinen Söhnen. Doch jene hatten nichts Besseres zu tun, als sogleich nach dem Rücktritt ihres Vaters von seinem Amt – der einzige römische Kaiser, der je freiwillig abgedankt hatte – übereinander herzufallen. So war er gezwungen gewesen, mehrmals schlichtend einzugreifen. Das von ihm geschaffene System zerfiel schließlich und es war Konstantin, genannt der Große, der letztlich die Alleinherrschaft wieder einführte. Diokletian scheiterte auch in seinen umfassenden und brutalen Christenverfolgungen, die den Vormarsch der neuen Religion nicht beenden konnten, und die letztendlich seinen Nachfolger Galerius zum berühmten Toleranzedikt veranlassten, mit dem die Existenz des Christentums faktisch anerkannt wurde und das Galerius’ Mitkaiser Konstantin sich zu eigen gemacht hatte.


  Ein Edikt, das nach wie vor in Kraft war, und das, wenn Rheinberg nichts dagegen unternahm, von Gratian in einigen Jahren aufgehoben werden sollte – wenngleich unter ganz anderen Vorzeichen: als Präludium zur Verfolgung von häretischen christlichen Strömungen und zur vollständigen Unterdrückung aller anderen Religionen, was zu bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen führen würde. Auseinandersetzungen, die gerade Westrom massiv schwächen würden, und das in einer Zeit, in der sich das Reich derlei Kämpfe und den damit einhergehenden Verlust umfangreicher Ressourcen im Grunde nicht leisten konnte.


  Die Liste der Herausforderungen, so dachte Rheinberg, wurde mit jedem Mal, so er darüber nachdachte, länger und problematischer. Er würde versuchen müssen, ein Problem nach dem anderen anzufassen. Und zuerst musste er seine Nützlichkeit für den Kaiser unter Beweis stellen.


  Als die Saarbrücken in den Hafen Salanos einlief, war die Neugierde groß. Die Bewohner der Stadt versammelten sich an der Hafenmauer und starrten voller Verwunderung, jedoch nicht ohne Angst auf das mächtige Schiff, das Rheinberg betont langsam heransteuern ließ. Als Erstes ließ er Africanus sowie die beiden Tribune von Bord gehen, nachdem der Kreuzer festgemacht hatte. Die Tatsache, dass römische Offiziere das Schiff verließen, schien zumindest die Hafenbehörden sichtlich zu beruhigen, und als dann auch noch Senatoren und ihre Dienerschaft an Land gingen, bewaffnet mit Empfehlungsschreiben und Befehlen, verwandelte sich das ängstliche Staunen beinahe in so etwas wie eine Volksfeststimmung.


  Für die Mannschaft des Kreuzers galt es, keine Zeit zu verlieren. Noch vor der einbrechenden Abenddämmerung ließ Becker von seinen Leuten Chassis und Karosserie des Lastwagens auf den Pier hieven, wo Mechaniker sogleich mit dem Zusammenbau begannen. Hafenwachen und Beckers Infanteristen sicherten einen weiten Kreis um die Landestelle, verhielten sich aber betont passiv. Wenn die Hafenwachen auch nervös waren angesichts der Präsenz der seltsamen, fremden Soldaten, so ließen sie es sich nicht anmerken. Die Zusammenarbeit schien einigermaßen zu funktionieren.


  Als es dunkel wurde, war der Lastwagen zusammengebaut und fahrbereit. Rheinberg befahl, ihn erst am kommenden Morgen zu beladen, um die wertvolle Ladung über Nacht an Bord zu behalten. Neben der Ausrüstung der Infanteristen sollte noch eine Kiste mit 10 000 Goldmark mitgenommen werden. Gold war überall etwas wert im Reich, egal, in welche Form es geprägt worden war. Rom war chronisch klamm, speziell der Westen, und es schadete nicht, ein bisschen Kleingeld dabei zu haben, wie Neumann spöttisch bemerkt hatte.


  Rheinberg und Becker teilten sich die Nacht, sodass theoretisch jeder fünf Stunden Schlaf bekam. Praktisch lagen beide die meiste Zeit wach. Zu viele Dinge gab es zu bedenken, zu viele Eventualitäten zu beachten. Letztlich erkannten beide, unabhängig voneinander, dass es einfach nicht möglich war, sich jede denkbare Entwicklung im Voraus zu überlegen und sich geistig auf jede einzelne davon vorzubereiten.


  Es war kein Wunder, dass alle früh wach waren. Gegen 6 Uhr morgens waren die Infanteristen abmarschbereit. Wachtmeister bellten Befehle und die Marschformation wurde eingenommen. Die Hafenwachen wie auch die frühen Beobachter der Zeremonie waren davon weder beeindruckt noch überrascht: Wenn eine Armee in Formation marschieren konnte, dann war es die römische. Rheinberg musste zugeben, dass die feldgrauen Infanteristen mit ihren Rucksäcken und den geschulterten Gewehren nicht halb so beeindruckend aussahen wie eine vergleichbare römische Formation.


  Der Lastwagen war schnell beladen. Neben Vorräten und dem Gold wurden die vier MG 08 aufgeladen, eines der vier Maschinengewehre schussbereit auf dem Dach des Lastkraftwagens. Allerlei anderes Material sowie Munition vervollständigte die Ausrüstung. Becker, der die zweite Hälfte der Nacht geschlafen hatte, gesellte sich gähnend zu Rheinberg, der zusammen mit Neumann und Köhler das Marinekontingent stellen würde. Die Saarbrücken blieb unter dem Kommando des Zweiten Offiziers Joergensen zurück, würde zwei Tage verbleiben, um dann wieder in Richtung Ravenna aufzubrechen – eine weitere Maßnahme, auf der Renna bestanden hatte. Ein Segler der römischen Flotte würde in Kürze in Salano eintreffen und die Nachricht ihrer eventuellen Rückkehr nach Ravenna bringen, sobald sie sich wieder in Domitians Ruhesitz einfanden.


  Falls sie hierhin zurückkehrten. Wenn alles gut ging – und es war schon seltsam, davon als etwas Gutem zu sprechen –, würde Kaiser Gratian seine neuen Verbündeten gegen die Goten ins Feld schicken. Rheinberg war recht zuversichtlich, dass sie irgendwann zur Saarbrücken zurückkommen würden. Er war sich aber nicht mehr so sicher, wie viele von ihnen.


  »Setz du dich zum Fahrer, Jan«, murmelte Becker, während er zusah, wie seine Offiziere und Unteroffiziere noch einmal die Reihe der Infanteristen abliefen. »Da kannst du ein wenig einnicken. Ich werde die ersten Stunden mitmarschieren, das ist gut für die Moral. Außerdem habe ich das Gefühl, dass die Zeit auf deinem Luxusdampfer mich ein wenig hat einrosten lassen.«


  »Danke«, seufzte Rheinberg und unterdrückte ein Gähnen. »Ich werde das Angebot nicht ausschlagen. Außerdem erzähle ich dir sicher nichts Neues, wenn ich dir sage, dass Marschieren nicht zum Alltag der Marine gehört.«


  Becker grinste. »Ja, es ist gut, wenn jetzt mal richtiges Militär das Sagen hat.«


  Rheinberg setzte sich kopfschüttelnd neben den Fahrer, einen blutjungen Gefreiten, der ihm zögerlich zunickte.


  »Gefreiter …?«


  »Maszcak, Herr Kapitän.«


  »Gut. Ignorieren Sie mich einfach.«


  Der junge Soldat sah ihn an, als könne er sich nicht genau vorstellen, wie derlei wohl zu bewerkstelligen sei, nickte aber und ließ den Motor an. Der Lastwagen erwachte krachend zum Leben. Legionäre der Hafenwache wie Zuschauer sprangen erschrocken zur Seite, als eine graublaue Abgaswolke über dem Pier schwebte.


  Rheinberg hörte Beckers Befehl zum Abmarsch. Der Hauptmann hatte klar gemacht, dass er in allen Fragen von politischer und grundsätzlicher Bedeutung den Befehlen Rheinbergs zu gehorchen trachtete, hatte jedoch darum gebeten, bei allem, was mit militärischen Dingen zu tun hatte, nicht hinterfragt zu werden. Rheinberg hatte dem nur zu gerne zugestimmt. Seine knappe Infanterieausbildung war schon eine Weile her. Dies war Beckers Metier.


  Der Benz ruckelte los, als Maszcak die Kupplung kommen ließ. Das Geschrei und Hallo war groß, als das Fahrzeug den zwei Tribunen und Aurelius, die auf Pferden voranritten, zu folgen begann. Die Tiere reagierten sichtlich nervös auf das unbekannte und erschreckende Laute von sich gebende Vehikel, aber die Reiter hatten sie einigermaßen im Griff.


  Hinter ihnen stimmte jemand ein Marschlied an. Rheinberg wollten die Augen zufallen, doch er war neugierig auf den Palast des Diokletian, auf die Stadt Salano und auf alles, was es sonst noch zu sehen gab. Er musste sich eingewöhnen und gedachte sogar, im Verlaufe der Reise auf eines der Ersatzpferde überzuwechseln. Immerhin, Reiten hatte er als Sohn eines Kavallerieoffiziers sehr früh gelernt.


  Sein Blick fiel durch die Frontscheibe des wackelnden Wagens auf die Füße der vor ihm Reitenden. Er runzelte die Stirn, holte ein Notizbuch hervor, in das er sich angewöhnt hatte, plötzliche Ideen für Veränderungen zu vermerken, damit er diese später nicht vergaß. Er setzte den Bleistift an und schrieb nur ein Wort:


  »Steigbügel.«


  »Herr Kapitän?«


  Rheinberg hatte nicht gemerkt, dass er das Wort laut ausgesprochen hatte. Er steckte das Notizbuch wieder weg und lächelte den Gefreiten an.


  »Schauen Sie selbst, Maszcak. Keine Steigbügel.«


  Der Fahrer runzelte die Stirn.


  »Sie können nicht reiten, oder?«, fragte Rheinberg.


  »Nein, tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Sie werden es allerdings lernen müssen.«


  Rheinberg lauschte dem Rattern des Benz. »Benzin zu raffinieren wird uns vor nicht unerhebliche Probleme stellen.«


  Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie der Gefreite unruhig auf seinem Sitz hin und her rutschte, als wolle er etwas loswerden, würde sich jedoch nicht trauen. Rheinberg runzelte die Stirn. Er wusste, dass es den Mannschaften eingebläut wurde, einen höllischen Respekt vor Offizieren zu haben, aber das half ihnen so hier im Römischen Reich nicht weiter. Er war auf die Kenntnisse aller angewiesen. Und alle mussten das wissen.


  »Wissen Sie, Gefreiter, was passiert, wenn alle mit ihren Vorschlägen und Einfällen hinter den Berg halten?«, fragte er daher unvermittelt.


  »Ähm … ich …«


  »Wenn sich keiner traut, der mal etwas gelernt oder auch nur aufgeschnappt hat, einen der Offiziere anzusprechen und einfach mal frei von der Leber weg einen Vorschlag zu äußern – ganz egal, ob der in dem Augenblick nun tatsächlich Sinn macht oder auch nicht?«


  »Nun, ich weiß nicht …«


  »Genau. Das ist das Problem. Ich weiß es dann nicht und auch sonst keiner. Und wir haben dann möglicherweise ein Problem und eine Lösung, aber beide wissen nichts voneinander, weil derjenige, der die Verbindung herstellen könnte, das Maul nicht aufbekommt. Das betrifft uns dann alle. Ich brauche jeden und jede Idee. Und was wir nicht jetzt tun können, können wir vielleicht später.«


  Rheinberg hielt Maszcak sein Notizbuch entgegen.


  »Das ist mein Gedächtnis, Gefreiter. Ich habe gerade notiert, dass die römische Kavallerie keine Steigbügel kennt. Steigbügel sichern den Reiter im Sattel. Er kann leichter sein Schwert schwingen, er kann eine Lanze stoßen und freier schleudern, er kann sein Pferd besser kontrollieren. Er könnte ein Gewehr oder eine Muskete abfeuern und Granaten schleudern. Ohne Steigbügel wäre das schwer. Was brauchen wir also, um die römische Kavallerie besser zu machen?«


  »Steigbügel.«


  »Exakt. Und wann brauchen wir sie?«


  Maszcak zuckte mit den Schultern.


  »Genau. Das weiß ich auch nicht. Aber ich habe es aufgeschrieben. Und sobald sich die Gelegenheit ergibt, werde ich die Idee aus meinem Notizbuch zaubern. Und jetzt sind Sie dran!«


  Der Gefreite wurde blass und konzentrierte sich auf die Straße. Es gab bloß nicht viel, was seine Konzentration erforderte: Die Straße war frei, Legionäre hielten sie passierbar, und die Geschwindigkeit des Lastwagens war kaum schneller als der forsche Marschtritt, den Becker befohlen hatte. Genug Gelegenheit, um über andere Dinge nachzudenken – und Ideen zu haben.


  »Nun … Herr Kapitän, was Sie da über Benzin gesagt haben, naja, das stimmt so nicht.« »Erklären Sie es mir!« »Mein Vater arbeitet bei Opel, in der Maschinenkonstruktion. Er hat mir mal erzählt, dass die ersten Motoren von Benz mit Salatöl gelaufen sind. Ich meine …


  unser Benz hier schluckt Diesel, klar, aber ich denke mal …« Rheinberg kniff die Augen zusammen. »Wer kann über so was mehr wissen an Bord? Wir haben keinen verdammten Chemiker unter uns. Und unsere Bordbibliothek wird dazu vermutlich nicht allzu viel hergeben.« Der Gefreite zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht, Herr Kapitän. Ich meinte nur. War so eine Idee. Hilft uns wohl nicht weiter.« Doch Rheinberg hatte bereits sein Notizbuch geöffnet und kritzelte eifrig etwas hinein. Als er es wieder geschlossen hatte, nickte er dem Fahrer freundlich zu. »Hilft uns jetzt vielleicht nicht weiter, das ist wahr. Aber möglicherweise in der Zukunft. Und wenn Sie oder einer Ihrer Kameraden wieder eine gute Idee haben – erzählen Sie diese mir oder Hauptmann Becker. Wir haben ein offenes Ohr. Wir hören uns alles an und es gibt keine dummen Einfälle – nur solche, die wir jetzt nicht gebrauchen können. Erzählen Sie das den Kameraden, jedem, der auch nur am Rande so etwas eine Idee zu haben scheint und sich vielleicht nicht traut, damit rauszurücken.«


  Der Gefreite nickte zögerlich.


  »Sie versprechen es mir, Maszcak.«


  Der Fahrer räusperte sich.


  »Ja, Herr Kapitän.«


  Dann starrte er wieder auf die Straße, als würde jeden Augenblick das ordentliche römische Pflaster aufbrechen. Rheinberg lächelte und lehnte sich zurück. Sie machten langsamen, aber stetigen Fortschritt. Je weiter die Morgensonne den Himmel hinaufkletterte, desto mehr Schaulustige begleiteten die Marschkolonne. Rheinberg sah Gesichter, in denen Neugierde mit Angst kämpfte. Er sah verschlossene Gesichter, Eltern, die ihre Kinder von der Straße holten, Priester in langen Kutten, die ihr Kreuz umklammert hielten. Er sah junge Männer, die beim Anblick des Lastwagens glänzende Augen bekamen, und Handwerker, die mit zusammengekniffenen Augen die sich langsam drehenden Räder mit ihrer Bereifung musterten, als könnten sie durch bloßes Hinsehen ihre eigenen Konstruktionen verbessern. Die Passanten waren bemerkenswert leise; ob diese nun durch den Lärm des Dieselmotors eingeschüchtert waren oder schlicht nicht wussten, ob sie Beifall spenden oder ihrer Furcht Ausdruck geben sollten, war aus der Fahrerkabine des Lasters nicht erkennbar. Aber die Bandbreite an Emotionen und Reaktionen, die Rheinberg beobachtete, gab ihm zugleich Anlass zu Zuversicht wie Befürchtung. Er merkte erst jetzt, jenseits des schützenden Leibs der Saarbrücken, wie sehr er auf die Hilfe der hiesigen Machthaber angewiesen war und wie wenig ihre überlegene Technologie letztendlich bedeuten würde.


  Nach zwei Stunden hatten sie die Stadt verlassen und folgten einer gut ausgebauten Straße Richtung Sirmium. Der Verkehr auf der Straße war schwach, wenige Reiter, ein paar Karren, ein paar Fußgänger – alle machten sie respektvoll Platz, als sich die Kolonne näherte. Nach dreieinhalb Stunden moderaten Marsches befahl Becker eine Pause. Die Männer setzten sich am Wegesrand ins Gras. Der Hauptmann hatte bewusst eine Gegend gewählt, in der nur von Ferne ein einsamer Hof erkennbar war. So war die Sicherheit der Soldaten in jedem Falle leichter zu gewährleisten.


  Rheinberg verließ ächzend die Fahrerkabine. Als er sich zu Becker und Africanus gesellte, die sich leise unterhielten, reichte ihm der Infanteriehauptmann einen Metallbecher Kaffee.


  »Genießen Sie es, Herr Kapitän«, meinte er halb scherzend. »Ich habe unseren Freund hier gerade nach der Kaffeebohne zu fragen versucht, doch er konnte damit leider überhaupt nichts anfangen.«


  »Ah … ja, das wird wohl auch noch eine Weile so bleiben, wenn wir nichts daran ändern«, erwiderte Rheinberg lächelnd. Er zeigte zur Kaffeekanne, die über einem eilig entzündeten Feuer hing. »Wir haben zum Glück noch einen Haufen Kaffeepulver, aber selbst der größte Vorrat wird mal zur Neige gehen. Africanus, wollt Ihr einmal probieren?«


  Der Trierarch sah die schwarze Flüssigkeit in der Tasse, die ihm Rheinberg reichte, misstrauisch an.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Es ist anregend. Hier, mit etwas Süßem vielleicht?«


  Becker schaufelte zwei gehäufte Teelöffel Zucker in die Tasse. Africanus, unter den aufmunternden Blicken der beiden Männer, nahm sie schließlich zögerlich zur Hand und führte sie vorsichtig zum Mund.


  Die beiden Deutschen schauten dem römischen Offizier gespannt dabei zu. Africanus schluckte. Er rollte die Flüssigkeit in seinem Mund hin und her. Er schluckte. Dann verzog er das Gesicht.


  »Das ist widerlich«, sagte er schließlich. »So etwas könnt ihr trinken?«


  »Ah, und was ist mit dieser Fischsauce …?«


  »Garum.«


  »Ja. Das ist mal widerlich!«, bekräftigte Becker.


  »Eine Delikatesse!«, widersprach Africanus, nahm einen weiteren tiefen Schluck Kaffee und schloss die Augen. Dann trank er in tiefen Zügen den ganzen Becher leer, reichte ihn Becker und sah ihn triumphierend an.


  »Was?«, wollte der Hauptmann wissen und schüttete die letzten Tropfen zu Boden.


  »Ich habe alles getrunken.«


  »Ja.«


  »Ihr habt das Garum auf dem Fest nicht angerührt. Ich habe gesehen, wie Ihr Eure Schüssel voller gutem Fleisch abgestellt habt, wohl in der Hoffnung, niemand hätte es bemerkt.«


  Becker sah etwas verlegen drein. »Hätte nicht gedacht, dass mich jemand beobachtet hat.«


  Africanus zeigte ein breites Grinsen. »Ich hatte Euch gut im Blick.«


  »Ich verspreche, ich werde den Genuss erneut versuchen … in Sirmium.«


  »Wenn der Kaiser Euch zum Essen einlädt, dann seid wohl beraten, die Küche nicht allzu deutlich zu kritisieren«, ergänzte Africanus. »Das wäre … undiplomatisch.«


  Rheinberg warf einen bezeichnenden Blick auf den Hauptmann, der offensichtlich wenig Freude daran hatte, sich mit diesem Aspekt ihrer Mission näher zu befassen.


  »Ich werde diese Brücke überqueren, wenn ich sie erreicht habe«, meinte Becker schließlich.


  Africanus schien das Sprichwort zu verstehen, denn er erwiderte das Grinsen und wies auf die Satteltasche seines Pferdes. »Nicht etwa, dass ich kein Garum dabei hätte, mein Freund. Wenn es Euch sogleich danach gelüstet …«


  »Nein, nein!« Becker hob abwehrend die Hände. »Das ist wirklich nicht nötig … aber vielen Dank für das freundliche Angebot.«


  Africanus’ Grinsen war anzusehen, dass dieses Angebot alles andere als freundlich gemeint war.


  Es dauerte keine halbe Stunde, da blies Becker bereits wieder zum Marsch. Diesmal beschloss Rheinberg, sich nicht faul in das Führerhaus des Benz zurückzuziehen, sondern stattdessen eine Weile mitzuhalten.


  Etwa eine Stunde später fand er sich auf dem Rücken eines der Ersatzpferde wieder. Seine Füße taten weh und seine Stiefel schienen plötzlich an allen Ecken und Enden zu drücken. Er war definitiv außer Übung und hatte sich zunehmend den schadenfreudigen Blicken der Kameraden von der Infanterie ausgesetzt gesehen. Schließlich hatte er Africanus’ Angebot, mit ihm zu reiten, dankbar angenommen, wenngleich er ein großes Problem hatte, ohne Steigbügel mit dem Pferd zurechtzukommen. Auf seiner persönlichen Prioritätenliste rutschte diese technische Neuerung einen großen Satz nach oben.


  Als die Nacht anbrach, hatten sie einiges an Weg zurückgelegt, doch Sirmium war noch mindestens zwei Tagesreisen entfernt.
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  Unter Geiselnahme hatten sich die Männer möglicherweise etwas anderes vorgestellt. Letztlich waren sie aber sehr froh darüber, nicht in einem finsteren Verlies, sondern im Gästetrakt einer sehr vornehmen Stadtvilla untergebracht zu werden. Ihr Gastgeber war gar nicht im Lande, das Haus gehörte einem römischen Senator, der derzeit eine offizielle Position in Gallien innehatte. Doch seine Familie hatte das Anwesen zur Verfügung gestellt, und so waren die Gäste dort einquartiert worden. Volkert und von Klasewitz erhielten jeweils eine recht geräumige Zimmerflucht, Köhler und Wachtmeister Behrens teilten sich ein weiteres, großzügig geschnittenes Zimmer, und die zwei Infanteriegefreiten wiederum konnten es sich in einem eigenen Raum gemütlich machen – und das durchaus im Sinne des Wortes, denn alle Zimmer waren schön eingerichtet, mit frischem Obst auf den Tischen, gemütlichen Betten und edlem Mobiliar. Von Klasewitz schärfte allen ein, möglichst sorgsam mit den Möbeln und anderen Einrichtungsgegenständen umzugehen, und es war einer der ersten Befehle, an denen auch Volkert nichts auszusetzen hatte.


  Der Fähnrich war mit seinen Gedanken ohnehin woanders.


  Die Männer wurden in der Villa nur dezent bewacht. Die Hauseingänge und das Tor, der einzige Durchgang durch die das Anwesen umschließende Mauer, waren die wenigen Orte, an denen Soldaten erkennbar waren. Sie waren auch nur flüchtig durchsucht worden. Bedient wurden sie durch eine Reihe betont schweigsamer Sklaven, und einer dieser, ein älterer, barhäuptiger Mann, hatte Volkert in einem unbeobachteten Moment ein Stück Papier mit einer Nachricht zugesteckt.


  Volkert musste den Papyrus nicht entfalten, um zu wissen, von wem er stammte.


  Julia!


  Sein Herz klopfte, als er sich für einen Moment entschuldigte und schließlich in einem unbenutzten Zimmer verschwand, sorgsam darauf achtend, dass ihn niemand beobachtete.


  Er entfaltete das Papier mit zitternden Fingern, bloß um mit großer Enttäuschung festzustellen, dass das Gekritzel für ihn nicht zu entziffern war. Er hatte recht schnell gemerkt, dass zwischen der lateinischen Alltagsschrift und den sorgsamen Inschriften an Gemäuern und Säulen ein großer Unterschied bestand und ihm das Entziffern große Probleme bereitete. Leider hatte Julia nicht an diesen Umstand gedacht.


  Volkert ließ sich etwas verzweifelt auf einen herumstehenden Schemel sinken und stützte den Kopf in eine Hand, während er mit der anderen …


  Die Rückseite!


  Volkert sah auf. Julia hatte doch nicht so unüberlegt gehandelt! Auf der Rückseite hatte sie den – höchstwahrscheinlich gleichen – Text noch einmal auf Griechisch niedergeschrieben! Damit kam Volkert ungleich besser zurecht, und mit neu erwachtem Ehrgeiz versuchte er, die lateinischen Schriftzeichen ebenfalls zu erkennen und zu entziffern. Er hatte das Gefühl, dass er diese Fähigkeit in der Zukunft durchaus zu schätzen wissen würde. Er las den griechischen Text mehrmals, und heiße Freude stieg ihm in den Kopf. Dann hatte er, nach einer guten Stunde emsiger Versuche, auch den lateinischen Teil entziffert.


  »Scribenti mii dictat Amor mostratque Cupido: A peream, sine te si dea esse velim!«

  



  »Amor diktiert mir, was ich schreiben soll und Cupido führt mir die Hand: Ach, lieber will ich sterben, als ohne dich sogar ein Gott zu sein!«


  Volkert lächelte. Dann ein Datum und eine Uhrzeit: morgen, zur dritten Abendstunde. Und der Satz:


  »Virum vendere nolo meom …«


  Volkert grübelte. Dieser Satz fand sich in der griechischen Version nicht. Er fand die Übersetzung nach einigem Nachdenken und murmelte den Satz vor sich her. »Ich will meinen Mann nicht verkaufen …«


  Was hatte sie damit nur gemeint? Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Wieso sollte sie … und warum nannte sie ihn …? Er verstand es nicht. Er hoffte, sie würde es ihm sagen, denn Datum und Zeitangabe ließen keinen Zweifel daran: Julia war noch in Ravenna, obgleich er zuletzt gehört hatte, ihr Vater habe sie auf einen Landsitz verbannt. Und sie wollte ihn treffen.


  Er würde auf sie warten.


  Sein Herz schlug. Er erinnerte sich an die Warnungen Rheinbergs, an seinen Status als Geisel, von der Wohlverhalten erwartet wurde. Aber was sollte er machen? Julia davonschicken? Ein verschwiegenes Gespräch konnte doch nicht schaden! Er spürte, dass sein Vertrauen in die Senatorentochter größer war als die bindende Kraft der Befehle oder der Eindruck der bösen Rüge, die er kassiert hatte.


  Und er musste einfach wissen, was dieser letzte Satz zu bedeuten hatte. Alles in ihm drängte danach. Er konnte dies nicht auf sich beruhen lassen. Er würde Julia treffen. Und dann würde man sehen, ja, dann würde man sehen …


  Volkert verlor sich in Gedanken, und in seinen Träumen spürte er die sanften Lippen Julias auf seiner Haut. Er hielt den Traum eine Weile fest, so wie fast jede Nacht, bevor er zu Bett ging, seit jenem fatalen Abend.


  »Herr!«


  Der Fähnrich schreckte auf, steckte automatisch den Zettel ein. Ein Sklave stand in der Tür.


  »Herr, die anderen Herren suchen nach Euch. Besuch ist eingetroffen.«


  Volkert erhob sich. »Besuch?«


  »Besuch vom Bischof. Ein Gesandter des Erzbischofs!«


  Es war weniger die Tatsache als solche, die in dem Fähnrich Misstrauen hervorrief – es war eher diese Mischung aus Respekt und Furcht, die aus der Stimme des Sklaven mitklang. Volkert folgte dem Mann durch die Gänge der weitläufigen Villa, bis sie in einem geschmackvoll eingerichteten Raum angekommen waren, in dem der Hausbesitzer offenbar Gäste zu empfangen pflegte. Von Klasewitz war da, Köhler ebenfalls sowie Wachtmeister Behrens.


  »Wir haben schon auf Sie gewartet«, begrüßte von Klasewitz Volkert mit kritischem Unterton. »Wir haben einen Gast.«


  Die Aufmerksamkeit des Fähnrichs richtete sich auf den Mann in der Kutte, der neben von Klasewitz stand und sich verbeugte. Die Höflichkeit verbarg nicht den Eindruck, den der junge Offizier von ihrem Gast bekam: Die spitze Nase, die eng beieinanderstehenden Augen, das verhärmt wirkende Gesicht, nichts davon löste bei Volkert große Sympathie aus.


  »Pater Petronius ist der Bevollmächtigte des Erzbischofs von Ravenna«, näselte von Klasewitz. »Er ist gekommen, um uns kennenzulernen.«


  »Uns kennenlernen?«, echote Volkert. »Welch besondere Ehre.«


  »In der Tat«, sagte nun Petronius. Er hatte eine durchdringende Stimme. Der Priester war sicher ein hervorragender Prediger oder ein begnadeter Demagoge. Volkert war sich nicht sicher, ob zwischen beidem in dieser Zeit immer ein besonders großer Unterschied lag.


  »Was dürfen wir Euch anbieten, Pater?«, ölte von Klasewitz. Seine Sprachkenntnisse hatten sich, das musste Volkert einräumen, seit ihrem Aufenthalt hier stetig verbessert. Damit bei den Reichen und Mächtigen Roms Anerkennung zu finden, hatte den Ersten Offizier sichtlich beflügelt.


  »Wasser, danke«, betonte Petronius die Bescheidenheit, der sein äußeres Erscheinungsbild entsprach. »Mein Meister, der Erzbischof, hat viele wundersame Geschichten über Euch gehört. Er ist begierig herauszufinden, inwieweit sie der Wahrheit entsprechen.«


  »Was sind das für Geschichten?«, wollte Volkert wissen und ignorierte den strafenden Blick von Klasewitz.


  »Geschichten von Feuer und Donner, von einem stählernen Schiff ohne Segel und Ruder, von der Leichtigkeit, mit der die fremden Besucher sich in die Herzen jener eingeschlichen haben, die in dieser Stadt das Sagen haben – und darüber hinaus!«


  »Darüber hinaus?«


  »Römische Senatoren, so hörte mein Meister, haben Gefallen an Eurer Macht gefunden und begleiten Euren Trierarchen sogar derzeit zum Kaiser.«


  »Ob sie Gefallen gefunden haben, dürfte wohl erst feststehen, wenn der Kaiser seine Entscheidung getroffen hat«, erwiderte Volkert. Er bekam ein ungutes Gefühl bei diesem Mann, und es wurde durch das falsche Lächeln auf dessen Lippen nur noch bestärkt.


  »Ich versichere Euch«, warf nun von Klasewitz ein und schob sich betont einen Schritt zwischen den Priester und den Fähnrich, »dass wir ausschließlich gute Absichten haben. In der Tat haben wir diese unter Beweis gestellt, indem wir einen berüchtigten Piraten zur Strecke gebracht haben.«


  Petronius nahm einen Becher Wasser von einem Sklaven entgegen.


  »Ja, davon habe ich auch gehört. Entweder eine edle Tat, die den Beifall meines Herrn verdient, oder der geschickte Trick, sich Vertrauen zu erschleichen, um es später auszunutzen.«


  »Auszunutzen – wofür?«, fragte Volkert. Die Leichtigkeit, mit der Petronius wüste Anschuldigungen in den Raum stellte, verstörte ihn und er wunderte sich, warum von Klasewitz nicht deutlicher reagierte – bis er sich eingestand, dass dies exakt der Konversationsstil des Ersten Offiziers war. Der Adlige merkte es offenbar nicht einmal.


  Petronius sah Volkert forschend an, ehe er antwortete.


  »Wofür, ja … wofür?«, wiederholte der Priester sinnierend. »Eine sehr gute Frage. Könnt Ihr mir darauf eine Antwort geben?«


  »Uns stellt sich die Frage eigentlich nicht«, entgegnete Volkert. »Wir hegen keine finsteren Absichten, falls Ihr uns dies unterstellen wollt.«


  Petronius hob abwehrend die Hände.


  »Niemand will etwas unterstellen«, rief er aus. »Keinesfalls! Ich sammle nur Informationen für den Erzbischof, nichts weiter. Ich fälle keine Urteile, das ist allein die Aufgabe meines Herrn.«


  Volkert glaubte ihm kein Wort. Petronius kam ihm nicht wie ein bloßer Agent seines Herrn vor, wie ein niederer Handlanger, der getreulich zuhört und berichtet. Der Mann vor ihm war mehr als ein einfacher Priester, und die Art und Weise, wie er seine Fragen stellte, ließ nur den Schluss zu, dass er schon eine sehr genaue Meinung davon hatte, was er dem Erzbischof zu berichten gedachte.


  Und das hieß, er hatte einen Plan, eine Absicht, verband mehr mit diesem Gespräch als bloß den Wunsch, die Deutschen kennenzulernen.


  »Vielleicht sollten wir selbst ein Gespräch mit dem Erzbischof führen«, schlug Volkert nun vor. Von Klasewitz nickte begeistert, wenngleich der Fähnrich vermutete, dass er dies aus ganz anderen Gründen tat, als Volkert lieb sein konnte.


  »Eine ausgezeichnete Idee, Fähnrich! Eine Audienz beim Erzbischof! Mit Freude würde ich auch einen Gottesdienst besuchen!«


  Petronius nickte gemessen. »Ja, sicher wird sich eine solche Audienz in absehbarer Zeit einrichten lassen. Und ich freue mich, dass Ihr mit uns die Messe feiern wollt. Dafür wird es sicher gleichfalls baldigst Gelegenheit geben. Welchen Gottesdienst wollt Ihr besuchen?«


  Von Klasewitz sah etwas verwirrt drein. »Nun, am liebsten einen, der vom Erzbischof selbst zelebriert wird.«


  Volkert atmete auf. Von Klasewitz war, ohne es zu ahnen, einer Falle ausgewichen. Er hatte selbst nicht viel vom Kirchenstreit mitbekommen, der zu dieser Zeit das Reich zu spalten drohte, aber er wusste, dass Rheinberg höchste Vorsicht bei der Diskussion religiöser Fragen befohlen hatte. Hier betrat man sehr schnell brüchiges Eis.


  Petronius schien mit von Klasewitz’ Antwort bis auf Weiteres einverstanden zu sein.


  »Das freut mich. Ich werde Euch einen Boten schicken und einladen, wenn es so weit ist. Wie ich höre, seid Ihr Geiseln – da dürft Ihr wohl nicht nach Belieben in der Stadt herumspazieren.«


  »Wir sind Geiseln, dennoch behandelt man uns wie Gäste«, erklärte von Klasewitz. »Einem Gottesdienst beizuwohnen dürfte kein Problem darstellen.«


  »Gut, gut. Wenn Ihr aber Geiseln seid, gegen welche Gefahr will man sich hier wappnen, indem man Euch als … Gäste hierbehält?«


  »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, würde ich sagen«, erwiderte von Klasewitz nicht ohne Schlauheit. »Wir müssen wohl, das gebe ich zu, unseren guten Willen unter Beweis stellen. Geiseln zu stellen, ohne zu murren, ist ein solcher Beweis, würdet Ihr nicht sagen?«


  Petronius lächelte säuerlich. Ihm war anzusehen, dass er diesen Teil der Diskussion gerne in eine etwas andere Richtung gelenkt hätte. Ihm blieb jedoch nichts anderes übrig, als der Einschätzung des Ersten Offiziers zuzustimmen.


  Das Gespräch setzte sich noch eine gute halbe Stunde fort. Volkert sah sich kaum genötigt, erneut in die Konversation einzugreifen, denn von Klasewitz hielt den Priester gut auf Trab. Anstatt sich von ihm ausfragen zu lassen, stellte er seine eigenen Fragen, vor allem hinsichtlich des drohenden Schismas in der Kirche zwischen den Arianern und den Trinitariern. Volkert hörte aufmerksam zu, denn er hatte selbst noch nicht allzu viel davon begriffen, obgleich es eine sehr wichtige Auseinandersetzung dieser Zeit war. Petronius selbst war überzeugter Trinitarier, wie ohnehin jeder immer ganz und gar von etwas überzeugt zu sein schien. Dass er die arianische Sichtweise daher weniger euphorisch darstellte und allerlei abwertende Worte für diese Position fand, war nicht weiter verwunderlich. Es war für Volkert schon befremdlich, herauszufinden, dass sich der Streit letztlich nur um eine bestimmte Frage drehte: Was war Jesus – selbst Gott und göttlich oder als Sohn Gottes eine Gott untergeordnete Person? Arius, einer der Kirchenältesten, vertrat letztere Ansicht, daher wurden seine Anhänger Arianer genannt, während die Gegenpartei, die von der Dreieinigkeit Gottes ausging, als Trinitarier bezeichnet wurde. Zu Volkerts Zeit war dieser Streit lange Geschichte, denn die Trinitarier hatten die Auseinandersetzung – teilweise mit Gewalt – für sich entschieden. Hier jedoch, im Jahre 378, war der Ausgang noch ungewiss. Derzeit schien die trinitarische Lehre sogar in einer defensiven Position zu sein, denn während im Westen trinitarische und arianische Bischöfe über das Reich verteilt waren, wurde der Osten Roms durch die Arianer dominiert. Volkert erinnerte sich aus dem Schulunterricht nicht daran, wie dieser Streit dann doch in der vollständigen Niederlage der Arianer endete. Wie die gesamte Kirchenpolitik hatte auch diese Auseinandersetzung sehr viel mit Macht und politischen Ränkespielen zu tun, und nicht zuletzt der Nachfolger des derzeitigen Kaisers auf dem Thron, Theodosius, schien zusammen mit dem Bischof von Mailand instrumentell in der Niederschlagung des arianischen »Irrglaubens« gewesen zu sein. Dass Rheinberg angedeutet hatte, die Ernennung des Theodosius durch Gratian verhindern zu wollen, bedeutete für Volkert, dass der Kapitän in dieser Art restriktiver Religionspolitik eher ein Problem sah. Er würde sich nicht einmischen, vor allem, da er selbst Protestant war: Einem Bischof dieser Zeit von der Reformation zu berichten, würde mit großer Wahrscheinlichkeit dazu führen, der Häresie bezichtigt zu werden. Volkert enthielt sich daher eines jeden Kommentars, hatte jedoch das Gefühl, dass Petronius ein sehr vitales Interesse daran hatte, die Position der Deutschen in dieser Frage zu kennen.


  Von Klasewitz war Katholik, wie Volkert wusste, und als er sich schließlich in einem Nebensatz letztlich zu den Trinitariern bekannte, leuchteten Petronius’ Augen förmlich auf. Volkert unterdrückte jede Reaktion. Die restlichen zehn Minuten ihrer Begegnung bestanden aus einem religiösen Vortrag des Priesters, dem der Erste Offizier unumwunden recht gab. Volkert konnte nicht eingreifen, denn das hätte alles bloß schlimmer gemacht, aber das Verhalten des Adligen würde, dessen war er sich sicher, noch sehr unangenehme Konsequenzen haben. Von Klasewitz schien die Brisanz dieses Themas nicht zu erkennen und machte leichtfertige Äußerungen, hinter die er – und damit auch Rheinberg – später nur schlecht zurückfallen konnte. Volkert sah, wie ein zufrieden grinsender Petronius sich schließlich verabschiedete.


  Und er sah dunkle Wolken am Horizont aufziehen.
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  Das Wetter hatte leicht umgeschlagen. Der einstmals strahlende Himmel hatte sich eingetrübt und eine Wolkendecke baute sich auf. Die wenigen Bauern, an denen die Marschkolonne vorbeizog und die nicht nur staunend den seltsamen Reisenden nachstarrten, warfen dankbare Blicke in den Himmel, denn der Boden war trocken.


  Es wurde etwas kühler, was das Marschieren angenehmer machte, und die Kolonne kam gut voran. Sie waren nun schon eine Zeit unterwegs und Rheinberg konnte nur dankbar sein für das gute Straßennetz, das das Römische Reich auch zu dieser Zeit noch auszeichnete. Er wusste, dass der Erhalt dieses Netzes immer mehr nachgelassen hatte, da die Städte und Gemeinden aufgrund der hohen Steuern und Abgaben mit jedem Jahr mehr ausgeblutet wurden, Gold, das entweder in den Taschen korrupter Offizieller landete oder in der finanziell unersättlichen Maschinerie der Streitkräfte, die die Grenzen zu bewahren trachteten. Ein weiteres Problem auf der langen Liste Rheinbergs, und eines der größten, denn es hing mit zahlreichen anderen Problemen eng zusammen.


  Es wurde bereits Abend und das Licht wurde aufgrund der niedrig hängenden Wolkendecke schneller trübe als sonst, da zeichnete sich die Silhouette Sirmiums in der Ferne ab. Sirmium, zu seiner Zeit nicht mehr als Ruinen, gehörte zur illustren Reihe der Kaisersitze und stand als Residenzstadt in einer Linie mit Trier, Mailand, Ravenna und Konstantinopel. Im Gegensatz zu ihren Schwesterstädten war ihr keine dauerhafte Zukunft beschert gewesen. Rheinberg hatte vor seiner Abreise in seiner kleinen Bibliothek nach Informationen gesucht und hatte feststellen müssen, dass die Stadt bis ins 12. Jahrhundert hinein als Teil des Byzantinischen Reiches eine gewisse Bedeutung gehabt hatte, aber nach der Eroberung durch die Türken aus den Geschichtsbüchern verschwand. Das lag jetzt, im Spätsommer des Jahres 378, noch einige Hundert Jahre in der Zukunft, und so präsentierte sich die Stadt, in der einst auch Marc Aurel Residenz genommen hatte, als weitläufige und durchaus ansehnliche urbane Siedlung, die von der noch verbliebenen Stärke des Römischen Reiches zeugte.


  »Wir können es vor Anbruch der Nacht bis zur Stadt schaffen«, bemerkte Africanus, der neben Rheinberg an der Spitze der Kolonne ritt. »Wir sind angekündigt und kommen nicht als Überraschung.«


  »Werden wir noch am Abend den Kaiser treffen?«


  »Nein. Der Imperator befindet sich nicht in der Stadt. Er hat die Donau bereits überschritten und ein Feldlager errichtet. Wir werden in der Garnison übernachten und uns morgen früh auf den Weg zum Lager machen. Auch dort sind wir angekündigt.«


  »Welche Reaktionen hat diese Ankündigung hervorgerufen?«


  »Wir wurden zumindest nicht ausgeladen. Gratian und sein Kriegskabinett beraten derzeit, wen sie mit der Bekämpfung der Gotengefahr beauftragen wollen.«


  »Sie werden Theodosius wählen«, bekräftigte Rheinberg seine Vorhersage.


  »Das ist doch keine schlechte Wahl«, gab Africanus zu bedenken. »Er ist ein erfahrener Militärführer und … naja, es ist so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit, nach der Art und Weise, wie man seinen Vater behandelt hat.«


  »Versteh mich nicht falsch, Aurelianus«, erwiderte Rheinberg beschwichtigend. »Was seinem Vater zustieß, war sicher Unrecht, und ja, Theodosius ist kein Idiot.«


  Der ältere Theodosius, Vater des Gesprächsthemas, war ein höchst erfolgreicher und treuer General unter Gratians Vater Valentinian gewesen. Sofort nach dem Tode seines Herrn war er von seinem Kampf gegen einen aufständigen Präfekten in Afrika abberufen und unter fadenscheinigen Vorwänden angeklagt und exekutiert worden. Machtspiele bei Hofe sowie die Begleichung alter Rechnungen – der eigentliche Grund war nicht wichtig. Sein Sohn hatte damals die Zeichen der Zeit erkannt und sich auf sein Landgut nach Spanien ins Privatleben zurückgezogen.


  »Er ist ein einigermaßen fähiger Diplomat«, fuhr Rheinberg fort, »und hat bei wichtigen Problemen seiner Regentschaft das richtige Augenmaß bewiesen. Er hat auch das Problem mit den Goten so gut gelöst, wie es eben noch möglich war. Ich will nicht behaupten, dass seine Wahl falsch ist – Gratian hat in seiner Situation eine Entscheidung getroffen, und seine Wahl hätte auf einen schlechteren Kandidaten fallen können.«


  »Aber?«


  »Aber er ist zu leicht den Einflüsterungen des Ambrosius erlegen, wird eine rigide, unterdrückerische Religionspolitik führen und damit die innere Kraft des Reiches schwächen. Die Einheit der Kirche, für die er von der Nachwelt – vor allem den trinitarischen Historikern – den Namen ›der Große‹ bekam, hat er teuer erkaufen müssen. Und er hat mindestens einen völlig unnötigen Bürgerkrieg geführt. Es hätte sicher noch schlimmer kommen können – aber eben auch viel besser.«


  »Gratian hört ebenfalls auf Ambrosius.«


  Rheinberg nickte versonnen. »Ja, und auch da werden wir etwas tun müssen. In ein paar Jahren wird er den Victoriaaltar aus dem Senat entfernen und das Toleranzedikt aufheben. Er wird den Kirchen dermaßen große Privilegien einräumen, dass es die finanzielle Krise des Reiches noch einmal verschärfen wird. Theodosius wird darin nicht zurückstecken. Letztlich geht es auch und vor allem um das Geld, das dem Staat zur Verfügung steht.«


  »Du bist gegen die Einheit der Kirche?«, wollte Africanus wissen.


  »Gar nicht. Ich bin absolut der Ansicht Konstantins, dass das Imperium ein einigendes Band braucht. Er hat in der Kirche ein großes Potenzial dafür gesehen, aber er hat sich verschätzt und musste nachher ja selbst oft genug in die Streitigkeiten der nunmehr von allen Zwängen befreiten Kirche eingreifen. Hat ihm viel Zeit und Anstrengung gekostet. Aber das einigende Band, das Konstantin sich gewünscht hat, kann noch nicht die Kirche sein – sie ist noch nicht so weit. Und mit Gewalt kann man es nicht herbeiführen. Das klappt nur, wenn der Staat, der dies versucht, stark ist und sich diesen Dingen ohne äußere Bedrohung widmen kann. Das ist derzeit nun wirklich nicht der Fall. Nein, eine Kircheneinigung soll es meinetwegen geben, jedoch nicht per Dekret.«


  »Was eint dann das Reich gegen die äußeren Feinde?«


  Rheinberg zeigte auf die sich aus dem Abenddunst schälende Residenzstadt vor ihm. »Das dort, mein Freund. Der Gedanke des Reichs. Die Kraft der Zivilisation als Gegenpol zur Barbarei. Eine Zivilisation, die alle verbindet, ob nun Trinitarier, Arianer oder Anhänger anderer Religionen. Eine Idee, die dazu führt, dass jede Art von Christen zusammen mit Anhängern des Mithras oder Jupiters auf dem Schlachtfeld Seite an Seite steht, um das Reich und die Idee dieses Reiches zu verteidigen.«


  Rheinberg wandte sich Africanus zu, der nachdenklich wirkte.


  »Du bist das beste Beispiel dafür, mein Freund.«


  »Ich?«


  »Ja. In meiner Zeit hat unser Reich deine Völker erobert und unterjocht. Sie haben keine Chance, das Bürgerrecht zu erlangen, auch wenn viele in unserer Armee dienen. Deine dunkle Hautfarbe wird von vielen als Beweis für Minderwertigkeit angesehen. Und ich sehe dich hier, einen Trierarchen mit vollem Bürgerrecht, der neben mir reitet, um seinen Imperator aufzusuchen. Das erzähle mal einem Führer der Hottentotten.«


  »Der was?«


  Rheinberg winkte ab. »Egal. Was ich sagen will, ist, dass die Tatsache, dass man in Sicherheit und Wohlstand leben möchte, sehr viel mit der Reichsidee zu tun hat, die, richtig angewendet, das einigende Band sein sollte, das das Imperium zusammenhält. Religion sollte da nicht wichtiger sein als die gemeinsame Wohlfahrt. Das sollte auch und gerade ein gebildeter und keinesfalls dummer Mann wie Gratian verstehen.«


  Africanus lächelte. »Ich erinnere mich gerade an etwas, was mir mein Großvater mal erzählt hat. Sein Vater war ein einfacher Fellache gewesen und die Flotte sein größter Traum. Er war der zweite Sohn seines Vaters und würde das Land nicht erben, auf dem er geboren wurde. Also zog er nach Alexandria und ging zu den Anwerbern. Sie wollten ihn nicht nehmen, da er humpelte. Er ließ sich schließlich in der Stadt nieder und arbeitete im Hafen, doch dieser Wunsch, etwas mehr zu werden als ein rechtloser Bauer ohne Bürgerrecht, den hat er auf seinen Sohn, meinen Großvater übertragen. Und der wurde von den Anwerbern genommen. Er fing als einfacher Matrose an, ruderte sich zehn Jahre lang den Rücken krumm, und am Ende seiner 25-jährigen Dienstzeit schied er als Proreta aus.«


  Rheinberg kannte sich mit den römischen Dienstbezeichnungen mittlerweile so weit aus, um zu wissen, dass dies auf einer Kriegsgaleere eine durchaus wichtige Stellung war, die man sich durch Befähigung erwerben musste.


  »Er schied aus und ließ sich in der Nähe von Ravenna nieder. Er hatte schon vorher eine Familie gegründet, und diese genoss aufgrund seines Dienstes das römische Bürgerrecht. Er heiratete damals ein Mädchen aus Gallien, meine Großmutter. Und in dem Moment, in dem er in die Flotte eintrat, suchte er sich einen römischen Namen und legte seinen alten ab.« Rheinberg sah Africanus an. »Wie hieß er denn, bevor er in die Flotte eintrat?« »Er hieß Benipe, Sohn des Nakhti. Sein Name bedeutet ›Eisen‹, und es konnte keinen treffenderen Namen geben, denn nur so hat er es so weit gebracht.« Rheinberg lächelte. »Lass mich raten – als er dich als kleiner Junge auf seinen Knien geschaukelt hat, hat er dich nicht Aurelianus genannt, oder?«


  Für einen Moment schien es, als sei Africanus verlegen. Die Erinnerung an seinen Großvater, den er offenbar sehr verehrt hatte, schien eine sentimentale Saite in ihm zum Schwingen zu bringen.


  »Nun«, antwortete er und räusperte sich. »Er nannte mich Wakhashem.«


  »Und das bedeutet?«


  Africanus’ Verlegenheit wurde nun offensichtlich.


  »Kleiner Narr.«


  Rheinberg lachte und schlug seinem Kameraden auf die Schulter.


  »Dann lass uns sehen, dass wir es noch heute bis Sirmium schaffen, kleiner Narr.« Africanus verzog das Gesicht. »Jan, du hast noch nie ein Schwert zwischen den Rippen gehabt, oder?« »Bei Gott, nein!« Der Trierarch lächelte gequält. »Dann pass auf, wie du mich nennst …«
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  »Ich freue mich, dass wir die Gelegenheit haben, unter vier Augen zu sprechen!«


  Von Klasewitz lächelte dem Priester zu und schaute sich um. Nach dem Gottesdienst, den die Geiseln hatten absolvieren dürfen, war der Gesandte des Bischofs auf ihn zugekommen und hatte ihn um eine kleine Unterredung gebeten. Der Gottesdienst selbst war in vielen ähnlich dem gewesen, was von Klasewitz aus seiner Zeit kannte, und in manchem doch anders. Es hatte eine Lesung gegeben, eine Predigt, aber kein Fürbittengebet. Zwar hatte es einige wenige Gesänge gegeben, diese hatten jedoch mit der Kirchenmusik, die er kannte, wenig zu tun gehabt, und die Gemeinde hatte auch nicht mitgesungen. Der Gottesdienst hatte lang gedauert, fast zwei Stunden, und war damit ermüdend gewesen. Dennoch hatte der Adlige das Gefühl gehabt, sehr eng an den Wurzeln dessen gewesen zu sein, was er in seiner Zeit als modernen Katholizismus erlebte. Petronius, der die Gruppe in den Gottesdienst begleitet hatte, war nicht müde geworden, die Geiseln davor zu warnen, eine Messe der Arianer zu besuchen. Dort verlaufe der Gottesdienst zwar beinahe identisch, erklärte er säuerlich, die grundlegenden Überzeugungen, auf denen er fußen würde, seien dagegen durchweg häretischer Natur.


  »Setzen wir uns!«


  Die kleine Kapelle, in die sie sich zurückgezogen hatten, war menschenleer. Die dicken Mauern und die massive Holztür, die Petronius fest hinter sich zugezogen hatte, garantierten, dass ihr Gespräch ungestört bleiben würde. Von Klasewitz war neugierig, was der bischöfliche Gesandte mit ihm zu besprechen hatte.


  »Der Gottesdienst schien Euch beeindruckt zu haben«, eröffnete Petronius das Gespräch.


  »Er erinnerte mich in vielen Belangen an die Messen aus meiner Zeit«, gab von Klasewitz zu. »Hier liegen tatsächlich die Wurzeln der Kirche, die ich auch kenne.«


  »Mehr als tausend Jahre in der Zukunft, wenn ich das richtig verstanden habe? Ich bin beruhigt, das zu hören. Es zeigt, dass unser Kampf für den richtigen Glauben und die ewige Kirche nicht umsonst sein wird, und dass all das, was heute Gültigkeit hat, wahrhaft epochalen Charakter hat.«


  Von Klasewitz konnte dem nicht widersprechen.


  »Aber das ist auch ein guter Beginn bezüglich dessen, worüber ich mich mit Euch austauschen wollte.«


  »Es geht sicher um unser Schiff und unsere Absichten«, mutmaßte von Klasewitz.


  Petronius wiegte den Kopf. »Ja und nein, ja und nein. Erst einmal geht es mir um Euch.«


  »Um mich?«


  »Sicher. Ich habe den Eindruck, dass diese höchst seltsame Reise durch die Zeit, die Eure Mannschaft erlebt hat, nur schwer zu verstehen und zu akzeptieren ist. Und damit rede ich nicht bloß von uns Römern, da ist der Fall offensichtlich. Ich meine euch Besucher – und deren Anführer, Männer wie Ihr.«


  »Es ist verwirrend und vielleicht manchmal sogar beängstigend«, gab der Erste Offizier vorsichtig zu.


  »Nicht wahr? Um so mehr sollte es unsere Aufgabe als eure Gastgeber sein, Trost und Zuspruch zu spenden. Egal, welche Epochen uns auch trennen mögen, so haben wir doch etwas, das uns verbindet – Ihr habt es eben erst selbst erwähnt. Es ist der Glaube. Der wahre Glaube. Der richtige Glaube. Der einzige Glaube.«


  »Das ist wahr«, meinte von Klasewitz. »Es ist etwas Vertrautes in fremder Umgebung. Daran wurde ich heute mehrfach erinnert. Das ist durchaus beruhigend für mich.«


  »Und für mich«, erwiderte Petronius erfreut lächelnd. »Denn es zeigt mir in der Tat, dass ihr nicht alle wilde Dämonen seid, sondern Christenmenschen, wenngleich …


  »Wenngleich?«, hakte von Klasewitz nach.


  »… wenngleich nicht alle von gleicher Standfestigkeit und Reinheit der Überzeugungen, wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Dem kann ich kaum widersprechen. Ich versichere Euch aber, dass dies nicht für alle gilt, ja, ich will annehmen, nur für eine Minderheit der Unsrigen.«


  Petronius nickte eifrig. »Ich möchte Euch gerne glauben. Doch habe ich den Eindruck, dass diese Minderheit sehr einflussreich ist an Bord Eures Schiffes – und prominent vertreten in der Person Eures Trierarchen, der sich nunmehr wohl schon beim Kaiser befinden dürfte.«


  »Ich bin mit ihm nicht immer einer Meinung, so viel steht fest«, gab von Klasewitz zu. »Er ist ein Mann einsamer Entschlüsse und folgt meinem Rat weniger, als ich es mir wünschen würde.«


  Petronius machte ein bekümmertes Gesicht. »Das ist bedauerlich, beginne ich doch bereits zu erahnen, wie viel Weisheit ihm dadurch entgeht. Und zeichnet sich der wahre Anführer nicht aus, indem er die Meinungen seiner Schutzbefohlenen einholt und sorgsam abwägt.«


  Von Klasewitz schnaubte. »Rheinberg meint, alles besser zu wissen, und ist Argumenten gegenüber unzugänglich!«, brach es aus ihm hervor. Er fühlte sich vom Priester verstanden und hielt mit seiner Meinung nicht mehr hinter dem Berg. Der freundliche Blick des Petronius und seine angenehme Art, von Klasewitz zuzuhören, taten das Ihre. Es gab für den Adligen kein Halten mehr und er ließ seiner Frustration freien Lauf, redete mit lauten Worten, gestikulierte heftig. Beispiele an Beispiele reihte er, berichtete von Demütigungen aus Händen Rheinbergs, vom Spott und dem Unverständnis.


  »Und all das Euch, einem Mann von Adel!«, war einer der typischen Einwürfe des Priesters, mit dem er noch Salz in die Wunden streute. Von Klasewitz’ Empörung fand Verständnis, ja teilnehmende Sorge, und es war, als könne der Priester den Schmerz über die Zurücksetzung und den Mangel an Respekt, der dem Ersten Offizier entgegengebracht wurde, wirklich nachvollziehen. Für den Adligen war dies ein befreiender Moment, in dem er sich alles von der Seele reden konnte. Er merkte gar nicht, wie die Zeit verging, so sehr hatte ihn die Rage erfasst und so bereitwillig und geduldig lauschte Petronius seinen Worten, selbst dann, als er sich zum Ende hin zunehmend zu wiederholen begann.


  Es wurde dunkel. Als Petronius ihn mit dem Geleit einiger Fackelträger zurückbrachte, war von Klasewitz erschöpft. Zum Schluss hatte der Priester begonnen zu sprechen, erst langsam und gesetzt, dann schneller und intensiver. Er hatte vieles von dem aufgegriffen, was der Adlige gesagt hatte, doch es in ein anderes Licht gestellt. Von Klasewitz schwirrte ganz der Kopf. Das Gefühl, verstanden zu werden, blieb jedoch stark in ihm. Der Priester hatte begonnen, seinem Leben in dieser Zeit eine neue Perspektive zu geben. Die Tatsache, dass er nicht mehr zurück in seine Zeit konnte, rückte etwas in den Hintergrund. Aufgaben, ja Herausforderungen, und Anerkennung, sozialer Aufstieg, all dies schien gar keine so üble Vorstellung zu sein. Petronius hatte ihm einen Blumenstrauß vorgelegt, aus dem er sich wunderbare Blumen aussuchen konnte, und eine duftete lieblicher als die andere. Manche hatten Dornen, aber war er dafür nicht Soldat und von Adel, dass er bereit war, Risiken einzugehen und Ungemach zu überstehen?


  Als sie die Villa erreicht hatten, ergriff von Klasewitz Petronius Unterarm.


  »Wir müssen dieses Gespräch fortsetzen! Gleich morgen!«, sagte er drängend. Der Priester nickte, machte keine Anstalten, sich aus dem Griff zu befreien.


  »Wir werden sprechen, mein Freund«, sagte er und es klang wie viel mehr als nur ein Versprechen. Von Klasewitz summte der Schädel. Er musste nachdenken. Er musste abwägen.


  Er musste entscheiden.
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  Es war schon dunkel und Thomas Volkert war viel zu spät eingefallen, dass Julias Nachricht eine wichtige Information nicht enthalten hatte, nämlich wo sie sich treffen sollten. Dennoch spürte er ein seltsames Vertrauen in die Fähigkeiten der außergewöhnlichen Senatorentochter und stellte nur sicher, dass er zur angegebenen Stunde alleine in seinem Zimmer saß und bereit war für … nun, wofür auch immer.


  Er war recht froh, einen Grund gehabt zu haben, sich zu entschuldigen. Die Männer hatten sich nach dem Abschied des Petronius nicht mehr besprochen, aber am darauf folgenden Tag war der Besuch lange Gesprächsthema gewesen. Von Klasewitz hatte den anderen Soldaten nur eine sehr knappe Version dieser ersten Auseinandersetzung gegeben, er schien die Ansicht zu vertreten, dass sowohl Unteroffiziere wie auch Mannschaften mit derlei nicht behelligt werden sollten. Dies angesichts eines so alten, erfahrenen und das Vertrauen des Kapitäns genießenden Seebären wie Köhler durchblicken zu lassen, grenzte an Beleidigung. Doch Köhler kannte von Klasewitz und wusste, wie er ihn zu nehmen hatte. Volkert hatte ihn und Behrens anschließend noch einmal beiseitegenommen und eine erweiterte und letztlich auch kommentierte Fassung erzählt. Behrens, der mit Ach und Krach die Volksschule geschafft hatte und von jeglicher Bildung herzlich unbeeinflusst war, hatte lediglich mit den Achseln gezuckt und deutlich gemacht, dass man ihm nur rechtzeitig sagen solle, wann er wen zu erschießen habe und dass er lieber Befehle von Volkert als von »diesem albernen Schnösel« entgegennehmen würde. Köhler, der viel herumgekommen war und den zumindest das Leben einiges gelehrt hatte, nahm die Sache erkennbar nicht auf die leichte Schulter. Seine schlechte Meinung über den Ersten Offizier hatte sich nur noch verstärkt, wenn das überhaupt möglich gewesen war.


  Der Tag war ansonsten langweilig gewesen, vor allem, da die Männer unter Hausarrest standen. Es fehlte ihnen an nichts außer an Ablenkung. Die dienstbaren Sklaven führten anstandslos jeden Befehl aus – insbesondere von Klasewitz schien an der Idee der Sklaverei zunehmend Gefallen zu finden, was nicht weiter verwunderlich war, behandelte er seine Untergebenen doch meistens genauso. Aber das war es dann auch schon. In Unterhaltungen ließen sich die Diener nicht verwickeln, und obgleich sie mangelndes Verständnis vortäuschten, vermutete Volkert, dass sie diesbezüglich instruiert worden waren.


  Die Römer waren keine Dummköpfe, der Fähnrich hatte aber den Eindruck, dass von Klasewitz sie letztendlich doch für noch etwas primitiv hielt. Was der Adlige nicht auseinanderhalten konnte, waren technologische Entwicklung und Intelligenz. Ein Volk, dem es gelungen war, ein gigantisches Imperium zu errichten und über Hunderte von Jahren zu erhalten, sollte man nicht unterschätzen.


  Er hatte früh zu Abend gegessen – so langsam konnte er sich sogar fast an das Garum gewöhnen – und sich dann entschuldigt, er fühle sich nicht wohl. Da sowohl von Klasewitz als auch zumindest einer der Gefreiten den römischen Speisen schon aus Prinzip weiterhin ablehnend gegenüberstanden, wurde die Ausrede mit verstehendem Nicken quittiert.


  Und hier saß er nun. Er hielt Julias Notiz wie ein Kleinod in seinen Händen. Die Mischung aus Aufregung, Angst und … Sehnsucht, die ihn erfüllte, machte ihn nervös. Was immer die Senatorentochter mit ihm angestellt hatte, es wirkte wie ein Zauber, der ganz und gar von ihm Besitz ergriffen hatte. Es gab keinen Zweifel, er war furchtbar verliebt und dieses Gefühl vernebelte ihm alle Sinne.


  Der Genuss, den er darin fand, war größer als alle Furcht oder die Stimme seines Verstandes.


  Die Tür öffnete sich und Volkert zuckte zusammen. Ein Sklave trat ein, sah sich um, dann winkte er hinter sich. Ihm folgte eine vermummte Gestalt, verhüllt von einem weiten Umhang. Eine schlanke Hand erschien unter dem Umhang, einige Münzen wechselten den Besitzer und der Sklave verschwand mit ausdruckslosem Gesicht.


  Volkert musste nicht warten, bis sich der Umhang von der Gestalt löste. Er wusste auch so, dass es nur Julia sein konnte. Er stand auf, eilte auf sie zu, und sie erwiderte seine Umarmung mit der gleichen Inbrunst und Kraft. Ihre Lippen trafen sich zu einem langen, intensiven Kuss, der ewig zu dauern schien. Als sie sich schwer atmend und lächelnd voneinander lösten, erkannte Volkert die Spuren von Tränen in ihren rotgeränderten Augen. Er schob sie auf halbe Armlänge von sich, betrachtete ihr Gesicht genauer und sah nun Anzeichen von Erschöpfung.


  »Julia«, murmelte er umständlich. »Was ist denn passiert?«


  Als ob die Frage einen Damm zum Einsturz gebracht hätte, schossen der jungen Frau wieder Tränen in die Augen, die sie jedoch tapfer bekämpfte. Sie presste die Lippen aufeinander und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen, eine feuchte Spur über die Haut ziehend. Dann seufzte sie laut auf und holte mehrmals tief Luft.


  »Setzen wir uns«, hauchte sie schließlich und Volkert führte sie zu dem Sofa, das einen Großteil des Raumes dominierte.


  Julia kam unumwunden zur Sache.


  »Meine Mutter hat mir gegenüber wüste Drohungen ausgestoßen«, berichtete sie mit bitterem Unterton. »Sie erklärte, dass die Eltern allein dafür Sorge tragen würden, mit welchen Männern eine Tochter zu verkehren habe, und sie sei es leid, sich von mir dermaßen vorführen zu lassen. Vater sei da ganz ihrer Ansicht. Ich habe dagegengehalten und es gab … unschöne Szenen.«


  Volkert ahnte, was das bedeutete. Speziell in einer römischen familia, in der zumindest rein theoretisch der Vater in allem und allein das Sagen hatte. Julia schien von diesen althergebrachten Traditionen eher wenig zu halten und hatte möglicherweise diesmal in den Augen ihres Vaters den Bogen überspannt.


  »Was ist dann passiert?«


  »Meine Mutter meinte, dass jede Verbindung mit einem der seltsamen Besucher unstatthaft sei, selbst dann, wenn der Kaiser sich wohlwollend Eures Schiffes annehmen würde. Für mich käme in jedem Falle nur ein Mann von römischem Adel infrage, ein Senatorensohn. Sie wäre noch bereit, den Sohn eines hohen Offiziers zu akzeptieren oder jemand anderen vom Hofe. Sie meinte, meine Entscheidung würde sofort als infamia gewertet werden.«


  »Als was?«


  »Ah, ja, das kennst du vielleicht nicht. Das Infamiegesetz besagt, unter welchen Umständen jemand seine Bürgerrechte verlieren kann. Wenn zum Beispiel ein Senator die Tochter eines Gastwirts heiraten würde, wäre das ein Grund, ihm die Bürgerrechte abzuerkennen. Oder wenn eine Witwe wieder heiratet, ohne die einjährige Trauerzeit abgewartet zu haben. Es gibt viele Fälle, und unstandesgemäße Heirat mit jemandem, der einen Beruf ausübt, der als besonders schmutzig und abstoßend gilt, gehört dazu.«


  »Gastwirte?«


  Julia warf Jan einen bedeutungsvollen Blick zu. »Du wirst merken, was ich meine. Ich jedenfalls habe geantwortet, dass das ja wohl auf dich nicht zuträfe, aber sie meinte, du hättest noch nicht einmal das Bürgerrecht und daher könne sie es auf keinen Fall zulassen, dass ich jemanden wie …«


  »… dass du jemanden wie mich heiratest«, vervollständigte Volkert den Satz.


  »Ja. Das ändert sich vielleicht. Aber bis jetzt bist du schlicht …«


  »… seltsam.«


  »Sehr seltsam.«


  Volkert presste die Lippen aufeinander. Das Gefühl von Verzweiflung und Wut presste ihm die Kehle zu. Er nahm Julia in den Arm und zog sie an sich. Für einen Moment hielten sie sich nur fest, gaben sich gegenseitig Trost.


  »Was hast du deiner Mutter dann gesagt?«, wollte der junge Mann schließlich wissen.


  »Ich habe ihr deutlich gemacht, dass mich keine ihrer guten Partien interessiert und dass ich eine Entscheidung getroffen hätte.«


  Jetzt war es die Mischung aus plötzlicher Freude und Wärme angesichts dessen, was diese Aussage bedeutete, die Volkert die Worte im Munde stecken bleiben ließen. Er verschloss Julias Mund mit einem langen Kuss. Das Glücksgefühl schien fast überwältigend. Doch dann kroch wieder die Realität in seine Gedanken und er löste sich von ihr.


  »Meine Mutter war wütend«, erzählte Julia weiter. »Aber meine Eltern haben letztlich eingesehen, dass sie gegen meinen erklärten Willen durch eigene Dickköpfigkeit nichts ausrichten können.«


  Volkert verbarg ein Lächeln. Das Wort »Dickköpfigkeit« aus Julias Munde, und dann noch negativ gemeint, hatte durchaus etwas Ironisches.


  »Sie hat mir ein Angebot gemacht«, sagte sie schließlich. Volkert runzelte verwirrt die Stirn.


  »Ein Angebot? Was für eine Art von Angebot?«


  »Sie sagte mir, ich könne jede freie Entscheidung treffen, die ich wollte, inklusive der Wahl meines Gatten, und sie würde mich diesbezüglich nie wieder bedrängen, wenn ich mir nur den seltsamen Germanen aus der Zukunft aus dem Kopf schlagen würde.«


  Volkerts Augen wurden rund. »Das hat sie gesagt?«


  Jetzt machte auch der letzte Satz in Julias Nachricht plötzlich Sinn.


  »Thomas, ich vermute, dass hinter alledem mehr steckt, als meine Eltern mir erzählen wollen. Nach der Unterredung mit Symmachus und deinem Trierarchen hat es viele Konsultationen gegeben. Mein Vater mag kein begeisterter Politiker sein, allerdings er ist nicht ohne Einfluss, wie er auch nicht ohne Zwänge ist. Irgendwas braut sich zusammen, und ich glaube, dass er vor allem deswegen nicht möchte, dass wir zusammen sind – um mich zu schützen.«


  »Schützen? Wovor?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Volkert schaute einen Moment sinnierend ins Leere. Er erinnerte sich an den Besuch des Petronius. Das ungute Gefühl, das er seitdem mit sich herumtrug, verstärkte sich. Julias Interpretation war keinesfalls von der Hand zu weisen.


  »Was bleibt uns dann zu tun?«, fragte er schließlich leise. Julia schien auf diese Frage nur gewartet zu haben. Die Vehemenz, mit der sie ihre vollen Brüste gegen seinen Oberkörper presste, war sicher zu gleichen Teilen Leidenschaft wie Berechnung, dem Fähnrich war das jedoch herzlich egal. Erneut küssten sie sich, lange und hungrig.


  Als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, rückte Julia mit der Sprache raus.


  »Wir müssen fortlaufen. Wir haben sonst keine Chance, zusammen sein zu dürfen, Thomas.«


  »Fortlaufen?«, fragte Volkert halb ungläubig nach. Dies erschien ihm doch nun allzu sehr wie aus einem der eher schlechten Liebesromane zu sein, die er als junger Mann gelesen hatte. »Wohin denn?«


  »Irgendwohin, wo uns das alles nichts angeht.«


  Julia schien das Zögern des jungen Mannes zu bemerken. Sie schaute Volkert tief in die Augen.


  »Thomas, ich liebe dich!«


  Volkerts Herz machte einen Satz, dann noch einen. Er blinzelte, als ihm selbst Tränen in die Augen schießen wollten.


  »Julia … Julia …«, wisperte er schließlich und verbarg sein Gesicht in ihren Haaren. »Ich liebe dich doch auch!«


  »Dann sollten wir nicht voneinander getrennt bleiben«, flüsterte sie zurück. »Das sollten wir wirklich nicht.«


  »Nein, das stimmt.«


  »Mein Vater wird unsere Verbindung nicht erlauben, und dein Trierarch wird sicher ebenfalls seine Einwände haben.«


  Volkert dachte zurück an die scharfe Rüge, die ihm der Kapitän verabreicht hatte, und konnte nicht umhin, erneut Julias Einsichtsvermögen und Intelligenz zu akzeptieren.


  »Auch das stimmt«, musste er bestätigen.


  »Was bleibt uns also?«


  Volkert dachte nach, doch er konnte sich der Logik der Frau nicht verschließen. Und dass er von ihr getrennt sein sollte, vielleicht für immer, war für den jungen Mann mit jeder Sekunde, die er in der Gegenwart der Geliebten verbrachte, ein mehr und mehr unerträglicher Gedanke. Melodramatik hin oder her, so kam er zu dem Schluss, dies war jetzt eine andere Zeit und ein anderer Ort. Kein Heiratsdispens des Kaisers mehr und kein Reich zu verteidigen. Es schmerzte ihn für einen Moment, sich illoyal verhalten zu müssen, aber letztlich fühlte er, wie sich die Prioritäten in seinem Leben zu verschieben begannen.


  Er fühlte den warmen, weichen Körper der wunderschönen Frau in seinen Armen und wurde sich bewusst, dass er seine Entscheidung im Grunde bereits getroffen hatte.


  »Gut, gut«, hörte er sich schließlich murmeln. »Das ist wohl wirklich der einzige Weg. Aber wohin gehen wir? Wovon sollen wir leben?«


  Julia lächelte Volkert an, überglücklich ob seiner Entscheidung.


  »Ich habe Geld gespart und verborgen, und ich kann einiges: Nähen, sticken, Kleidung ausbessern, ich kann sogar kochen.«


  »Hast du das alles lernen müssen?«


  Julia rümpfte die Nase. »Ich durfte außer Sprachen und Philosophie gar nichts lernen. Ich habe mich bei den Sklaven herumgetrieben und die haben es mir beigebracht. Meine Mutter war entsetzt, als ich meine erste Tunika selbst geflickt habe. Sie ist der Meinung, es sei unter der Würde einer Senatorentochter, diese Art von Arbeit tun zu müssen.«


  »Aber ich … ich habe keine Fähigkeiten, die uns weiterhelfen können«, räumte Volkert betrübt ein.


  »Du bist gesund und stark. Das reicht schon. Wir müssen ohnehin recht weit reisen, denn auch der Arm meines Vaters reicht weit. Wenn wir ihm entwischen wollen, sollten wir in den Osten gehen. Ich kenne mich in den Besitzungen meines Vaters fast besser aus als er selbst, er hat längst jede Übersicht verloren und überlässt alles seinem Verwalter.«


  Sie griff in ein Bündel, das sie mit sich geführt hatte, und holte Papiere heraus.


  »Hier: Meiner Familie gehören Manufakturen und Anwesen im ganzen Osten, wenngleich deutlich weniger als im Westen. Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Vater sie je besucht hat, er mag den Osten des Reiches nicht, vom Wein Griechenlands einmal abgesehen. Es war mir ein leichtes, das Siegel meines Vaters zu benutzen und uns einige Empfehlungsschreiben zu verfassen. Hier … du bist ab jetzt Lucius, aus Gallien, und mein Name ist Paulina. Ich bin Näherin und du Arbeiter. Mit den Empfehlungsschreiben werden wir überall in den östlichen Betrieben und Anwesen meines Vaters Arbeit bekommen, ohne dass er jemals davon erfährt. Er schreibt solche Empfehlungen am laufenden Band: für freigelassene Sklaven, Klienten seiner Freunde und so weiter. Es wird absolut keine Aufmerksamkeit hervorrufen.«


  Volkert stellte mit einer Mischung aus Bewunderung und Misstrauen fest, dass Julia nicht nur alles bestens vorbereitet, sondern offenbar auch keine Sekunde an seiner eigenen Entscheidung gezweifelt hatte. Er fragte sich für einen kurzen Moment, ob er nicht gerade einen Kapitän gegen einen anderen ausgetauscht hatte, obgleich bei einem Blick in ihre mandelförmigen, braunen Augen einräumen musste, dass die Autorität dieser Vorgesetzten eine etwas andere Grundlage hatte als die Rheinbergs.


  »Wie reisen wir?«


  »Es fahren ständig Handelskarren in den Osten. Man kann sich eine Passage kaufen. Oder wir gehen über den Seeweg, direkt bis Konstantinopel. In der Hauptstadt des Ostens haben wir die größten Chancen, unterzutauchen und uns ein neues Leben aufzubauen. Das Problem ist nur, dass die Seereise beschwerlich ist und mein Vater viele gute Verbindungen zu den Eignern der Handelsschiffe hat – die Chance, dass mich jemand erkennt, ist nicht gering. Der Landweg dauert länger, ist aber auch sicherer.«


  Volkert nickte. Wenn sie Pech hatten, würde ihre Flucht bereits im Hafen enden. Er hatte wenig Lust, dieses Risiko einzugehen.


  »Der Landweg dann«, bestätigte er. »Wann geht es los?«


  Julia presste Volkert das Bündel in die Hand.


  »Hier, zieh das an. Ich habe ein weiteres außerhalb der Stadt versteckt, mit Geld und Nahrungsmitteln.«


  Volkert entfaltete das Bündel und sah saubere, wenngleich etwas abgetragene Kleidung, die aus ihm einen Römer machen würde. Sogar seine Größe war gut getroffen. Nein, Julia hatte in der Tat keine Sekunde daran gezweifelt, wie er sich entscheiden würde.


  »Also, das heißt …«


  Julia verschloss seinen Mund mit einem weiteren Kuss, ehe sie sagte: »Ganz genau, Thomas. Wir brechen sofort auf!«
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  »Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast, mein Freund!«


  Richomer hockte sich neben Flavius Victor auf das Liegesofa und hütete sich, dem Magister Equitum auf die Schulter zu schlagen. Der Mann lag bleich und mit eingefallenen Wangen dahingestreckt, doch schaffte er es, dem Offizier aus dem Westen ein schwaches Lächeln zu schenken. Er war der einzige überlebende Feldherr Ostroms, und das auch nur so eben.


  »Kein Wundbrand«, brachte er leise hervor. »Der Medicus ist ein Metzger, aber er beherrscht sein Geschäft. Hat in einer dieser gallischen Schulen gelernt, sagte er. Scheint ihm was genützt zu haben. Ich bin nicht der Einzige, den er gerettet hat.«


  Richomer nickte und betrachtete Victors Verletzung. Der linke Arm war ihm in der Mitte des Oberarms abgetrennt worden, ein schneller, wohlgezielter Schlag eines Goten, der sein Schwert gut geschärft hatte. Der Brustharnisch des Reiterkommandanten hatte den Schlag schließlich aufgehalten, und ein Soldat aus Victors Begleitung hatte den Goten niedergestreckt, aber für den Arm war es zu spät gewesen. Sie hatten den Stumpf abgebunden und waren geflohen wie alle anderen auch.


  »Wann bist du wieder oben auf ?«, fragte Richomer.


  »Ich brauche noch eine Woche der Pflege, sagt der Medicus. Ich habe viel Blut verloren. Derzeit füllt er mich mit allerlei Heiltränken ab und lässt mich halb rohes Fleisch essen. Es scheint jedenfalls nicht völlig wirkungslos zu sein, ich fühle mich jeden Tag etwas stärker und die Schwächeanfälle lassen nach. Eine Woche, das scheint mir realistisch zu sein. Und du selbst?«


  Der Germane machte eine abfällige Handbewegung.


  »Nichts, nur ein paar Kratzer.«


  »Und das, obwohl du dich wirklich bemüht hast, verletzt zu werden. Du hast wie ein Berserker gekämpft.«


  »Meine Zeit ist noch nicht gekommen.«


  Victor lächelte etwas breiter, und es schien Richomer, als wäre etwas Farbe in seine Wangen zurückgekehrt.


  »Valens hat die Reiterei verfeuert, Victor«, murmelte Richomer nun dumpf. »Er hat uns ins Messer laufen lassen.«


  »Er und Sebastianus«, stimmte Victor zu. »Letztendlich aber war es die Voreiligkeit der zuständigen Offiziere selbst, die sich nicht haben zurückhalten können. Sebastianus hat sie mit seiner Zuversicht dermaßen aufgepeitscht … und alle waren durstig.«


  Richomer nickte. Die Armee war ohne Nahrung und Wasser in Stellung gegangen und die Warterei hatte sicher an den Nerven aller gezerrt. Der Durst hatte das Seine getan.


  »Sie haben beide nicht erkannt, wie wichtig die Kavallerie ist. Und sie waren zu selbstsicher. Fritigern mag ja ein Barbar sein, aber er ist kein Idiot. Bis zuletzt habe ich auf den Kaiser eingeredet. Und dann die barbarischen Lanzenreiter … sie haben Hackfleisch aus den Bodentruppen gemacht. Wir werden umdenken müssen.«


  Richomer legte dem Freund beschwichtigend eine Hand auf den Brustkorb. Er winkte einen besorgt dreinblickenden Diener fort. Victor hatte das Glück gehabt, dass er in Adrianopel seine eigene Villa hatte, und sie war sogleich für alle Verletzten geöffnet worden, die die Sicherheit der Stadtmauern erreicht hatten. Nur diese einzelne Zimmerflucht erlaubte noch so etwas wie Privatheit, ansonsten hatte sich das ganze Anwesen in ein Lazarett verwandelt.


  Ein Versuch der Goten, die Stadt einzunehmen, war an zwei Ursachen gescheitert: an ihrer Unfähigkeit, eine gut befestigte Stadt zu belagern und die Mauern effektiv anzugreifen, sowie an der Kampfbereitschaft der römischen Bürgermiliz, die den Goten trotzigen Widerstand geleistet hatte. Letztlich waren die Goten abgezogen.


  »Reg dich nicht mehr auf. Wir haben seit der Schlacht nichts mehr von Valens und Sebastianus gehört und auch ihre Leichen sind nirgends gefunden worden. Wäre zumindest Valens noch irgendwo am Leben, selbst als Geisel der Goten, hätten wir davon mittlerweile erfahren. Er ist tot, Sebastianus höchstwahrscheinlich ebenso, und Gratian ist unser Herr.«


  Victor nickte. »Ein klügerer Herr, so will ich hoffen.«


  »Er ist jung, aber kein Narr. Und er wird den Osten nicht sich selbst überlassen. Er ist bei Sirmium und hält Kriegsrat. Ich soll dorthin reiten und ihn treffen. Du sollst hinzustoßen, sobald du reiten kannst.«


  »Was hat er vor?«


  »Könnte ich die Gedanken der Kaiser lesen, wäre ich ein reicher und mächtiger Mann, Victor. Ich denke mal, dass er einen neuen Feldherrn für den Osten ernennt, der, wenn er sich bewährt, auch gute Chancen haben dürfte, zum Augustus ernannt zu werden. Ich glaube nicht, dass der junge Gratian großes Interesse daran hat, das Reich in seiner Gänze allzu lange auf seinen Schultern zu tragen. Der Westen ist ihm schwer genug.«


  »Wohl wahr.«


  »Wir werden uns für ihn bereithalten müssen. Zuerst müssen wir wissen, wie viele Soldaten überlebt haben.«


  »Wie viele haben sich zurückgemeldet?«


  Richomer holte ein Papier hervor. »Ich habe noch keine genauen Zahlen. Zum Glück hatten die meisten die gute Idee, sich in die Sicherheit der Stadt zurückzuziehen. Ich denke mal, dass die einen oder anderen vielleicht noch in den Dörfern sitzen.«


  »Oder desertiert sind«, ergänzte Victor mit etwas Bitterkeit in der Stimme.


  »Oder das, ja, leider. Unsere Schätzungen gehen davon aus, dass ein knappes Drittel der Armee überlebt hat. Wir rechnen derzeit mit 22 000 Toten.«


  Victor wirkte noch fahler, als er ohnehin aussah. Valens hatte 30 000 Mann ins Feld geführt.


  »Das ist der größte Verlust seit … seit Cannae?«


  »Seit Varus gegen die Germanen verlor.«


  »Das ist mehr als 350 Jahre her! Und er verlor nur 20 000! Welch große Ehre für uns! Das zweitgrößte Gemetzel in der römischen Geschichte, und wir durften dabei sein!«


  Richomer reagierte nicht auf die Bitterkeit in Victors Worten. Er konnte dieses Gefühl sehr gut nachvollziehen.


  »Das Problem ist jedoch die Struktur der Überlebenden«, berichtete er weiter.


  »Erkläre mir das!«


  Richomer setzte sich zurecht. »Die meisten Überlebenden sind Offiziere und Unteroffiziere.«


  »Ah, verdammt«, stieß Victor hervor. »Wir haben eine Armee mit Kopf, aber ohne Unterleib.«


  »So ist es.«


  Victor schloss die Augen und überlegte einen Moment.


  »Wir pressen das Reich seit Jahren um Rekruten aus«, murmelte er düster. »Lange vorbei sind die Zeiten, wo ein junger Mann den Weg in die Streitkräfte gefunden hat, um das Bürgerrecht zu erlangen oder ein Stück Land zu erhalten oder Ruhm und Ehre zu erzielen. Wir verpflichten die Söhne von Soldaten, den gleichen Beruf zu ergreifen, auch wenn sie es gar nicht wollen. Wir pressen Männer in den Dienst, die sich nur deswegen nicht weigern, weil wir mit Repressalien drohen. Wir plündern die landwirtschaftlichen Anwesen von ihren Arbeitskräften, sodass mittlerweile selbst Senatoren und ehemalige Offiziere Deserteure beherbergen, um überhaupt jemanden zu haben, der auf dem Land arbeiten kann. Sklaven können ihre Freiheit erlangen, indem sie Deserteure an die Behörden verraten. Das System, mein Freund, ist krank und funktioniert bloß mithilfe brutaler Gewalt. Was wird jetzt passieren? Wir werden den Osten nach neuen Rekruten durchkämmen. Wir werden jeden nehmen, werden Verbrechern Gnade versprechen und Sklaven befreien, um sie neu zu versklaven. Vielleicht werden wir noch eine Armee zusammenbekommen. Vielleicht können wir die Goten so lange hinhalten, bis diese Armee wieder einigermaßen einsatzbereit ist. Und dann?«


  Er seufzte.


  »Dann kommen die Nächsten. Hast du die Geschichten gehört, die die Goten erzählen? Dass gigantische hunnische Horden sie aus ihren Ländern vertrieben haben? Dass noch mehr passieren wird und dann diese Barbaren irgendwann auch an unseren Grenzen eintreffen werden? Was werden wir ihnen entgegenstellen? Wie viel Gold werden wir hinauswerfen, um Barbaren zu bestechen, damit sie sich von unseren Grenzen fernhalten? Wie oft werden wir uns erpressen lassen müssen, weil wir schwach sind?«


  Richomer lächelte und schüttelte dann eher schwermütig den Kopf.


  »Du wirst ein Philosoph, mein Freund. Das muss an der Verletzung liegen.«


  »Jeder Soldat mit etwas Grips im Kopf wird zum Philosophen, wenn er lange genug mitbekommen hat, wie das Reich langsam, aber sicher vor die Hunde geht.« Victor fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich werde versuchen, dir eine vollständigere Liste zusammenzustellen, und bringe sie nach Sirmium, sobald ich in der Lage zu reisen bin. Dann können wir dem Imperator neue Zahlen vorlegen.«


  »So ist es richtig. Lass uns ein Problem nach dem anderen lösen: Erst kümmern wir uns um die Goten, dann um die Rettung des Reiches vor allen zukünftigen Gefahren.«


  »Ich hätte noch gerne, dass wir das Reich bei der Gelegenheit zu einem Staat machen, in dem alle gerne leben und in dem wir niemanden mit Androhung des Todes dazu zwingen müssen, den Legionen beizutreten. Ich bin es leid, Männer in den Tod zu führen, die keinerlei Interesse daran haben, zu kämpfen. Ich hätte wirklich gerne wieder eine freiwillige und motivierte Truppe.«


  »Unsere Kavallerie war durchaus motiviert.«


  »Ihre Leichen liegen vor der Stadt.«


  Richomer tätschelte den Feldherrn und zwang sich ein Lächeln ab.


  »Du kannst einen wirklich aufmuntern, Victor.«


  »Munter du mich auf, indem du mir in einer Woche berichtest, dass Gratian einen Weg gefunden hat, unser aller Arsch zu retten.« Richomer erhob sich. »Ich werde mich bemühen. Mach du mich froh, indem du tatsächlich in einer Woche auftauchst und wieder Farbe im Gesicht hast.« »Das verspreche ich dir.« »Dann will ich meinen Teil auch einhalten.« Der Blick, den Victor dem herauseilenden Richomer hinterherschickte, sprach nicht von Zuversicht.
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  »Eine schöne Villa.«


  Godegisel warf den Hühnchenknochen achtlos auf den Boden und wischte sich das Fett vom Kinn. Fritigern warf ihm einen missbilligenden Blick zu und machte eine ausholende Handbewegung.


  »Genieße sie, solange du noch kannst. Wir werden uns nicht ewig hier aufhalten können.«


  Der junge teuringische Adelige nickte. Er war dem Richter und Feldherrn Fritigern, der von den Römern fälschlicherweise als König tituliert wurde, von ihrem durch die Hunnen zerschlagenen Reich bis in das Gebiet Ostroms gefolgt. Er hatte gelernt, seinem Ratschluss zu vertrauen, und in diesem Falle waren die Gründe eindeutig: Den gotischen Truppen – auch nach der Schlacht gegen Valens gut 20 000 Krieger – und allen mit ihnen verbundenen Zivilisten gingen wieder die Vorräte aus. Solange ihr Status nicht gesichert war, würde es nichts nützen, an einem Ort mit der Siedlung zu beginnen, außerdem galt es, den errungenen militärischen Vorteil schnell zu nutzen. Man musste weitermarschieren, weiterplündern und vor allem versuchen, endlich einmal eine dieser verfluchten, gut befestigten römischen Städte zu erobern. Vor Adrianopel hatten sie sich, so überlegen sie den Römern auf dem Feld auch gewesen waren, eine blutige Nase geholt. Sie mussten einiges lernen, und ganz oben auf Godegisels Liste war die Notwendigkeit, Belagerungsgerät errichten und richtig einsetzen zu können.


  Fritigern und seine engeren Gefolgsleute hausten derzeit in einer verlassenen Landvilla, die sicher irgendeinem reichen römischen Schnösel gehört hatte, aber vom Verwalter und seinen Leuten aufgegeben worden war, als sich die Goten genähert hatten. Es hatte Nahrung gegeben, sogar Wein, und so hatte der gotische Anführer hier ein temporäres Hauptquartier aufgeschlagen, während seine Unterführer versuchten, den gotischen Tross zusammenzuhalten und zu verhindern, dass sich alle aufteilten und individuell ihr Glück suchten. Damit würden sie eine nur allzu leichte Beute für die römischen Streitkräfte werden, wie wenig auch immer von diesen noch übrig waren.


  »Die Hunnen machen uns Probleme, Richter«, sagte Godegisel nun. »Ich habe mit ihrem Anführer gestern noch gesprochen. Heute höre ich, dass er tot in seinem Zelt gefunden wurde und ein neuer die Reiter anführt. Wie können wir auf diese Art und Weise eine Allianz aufrechterhalten?«


  »Woher soll ich das wissen? Uns verbindet mit den Hunnen lediglich, dass sie ebenso wie wir dem Vormarsch ihres Hauptvolkes entflohen sind. Sie sind Rebellen, wir sind Opfer. Wahrscheinlich fühlen sie sich uns im Grunde überlegen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie eines Tages zu ihrem Anführer zurückkehren, insbesondere dann, wenn er weiter so erfolgreich ist wie jetzt. Ich würde mich auch dann nicht auf sie als Bundesgenossen verlassen, wenn sie ihre Häuptlinge weniger schnell austauschen würden.«


  Godegisel konnte, wie so oft, der Argumentation Fritigerns wenig entgegensetzen. »Also soll ich es nicht weiter versuchen?«


  »Doch, doch. Rede mit jedem neuen Anführer, der aus ihren Zelten tritt. Schmeichle ihnen und verstehe ihre Anliegen. Ich möchte nicht, dass sie sich zu früh gegen uns wenden. Die Hunnen sind wilde Krieger, aber keine Narren. Sie werden erkennen, dass sie ohne den Schutz aller drei Völker, die in unserer Allianz vereint sind, im Römischen Reich keine Zukunft haben. Wir sind aufeinander angewiesen. Wenn sie losreiten, um Beute zu machen, werden sie irgendwann, wenn die Römer sich wieder berappelt haben, auf einen Gegner treffen, bei dem sie auf Granit beißen.«


  »Gut, ich werde weiter mit ihnen reden. Wann meint Ihr, dass die Römer wieder einen Anführer von Wert haben werden?«


  Fritigern schaute Godegisel warnend an.


  »Du neigst dazu, Rom zu unterschätzen, mein Freund. Du glaubst, die Leute seien ohne Führer? Der Kaiser des Westens ist nun Kaiser des ganzen Reiches. Er verfügt über eine völlig intakte Armee, die, wenn ich richtig gehört habe, unlängst einen alemannischen Angriff erfolgreich abgewehrt hat. Gratian hat fähige Generäle und scheint im Gegensatz zu seinem Onkel gutem Rat gegenüber durchaus aufgeschlossen zu sein. Wir haben eine Hälfte des gegnerischen Bewegungsheeres im Feld besiegt, das ist wahr. Wir haben nicht eine Stadt eingenommen, wir ziehen plündernd durch das Land. Während die Offiziere des Ostens in aller Ruhe eine neue Armee aufstellen und Gratian seine Truppen gegen uns führen kann, haben wir … gar nichts. Unsere Leute sind euphorisch – viel zu euphorisch. Als sei mit dem Sieg nun alles für uns entschieden. Ich sage dir, was wir maximal erreicht haben, ist eine gute Verhandlungsposition.«


  »Ihr wollt verhandeln, Richter?« Unglauben klang aus Godegisels Stimme.


  »Aber ja. Die Römer werden ihre Gesandten schicken und uns eine einvernehmliche Lösung vorschlagen. Sobald wir sie genug in die Verzweiflung getrieben haben. Wir werden weiter die Landstriche durchmessen und leerplündern. Die Landbevölkerung wird voller Angst in die Städte strömen. Hungersnöte werden ausbrechen. Ihre Städte sind vor uns sicher, aber innerhalb ihrer Mauern werden sich furchtbare Dinge abspielen. Und wir brauchen noch einen schönen militärischen Sieg. Einen mehr noch, Godegisel, damit wir den Römern den Dolch auf die Brust setzen und Friedensbedingungen zu unseren Gunsten aushandeln können. Die Gefahr durch die Hunnen, die uns hierher getrieben hat, ist real.«


  Fritigern beugte sich nach vorn. »Wir brauchen Rom, Godegisel, denn wir benötigen den Schutz seiner starken Mauern. Und Rom braucht uns, denn sie benötigen den starken Arm unserer Krieger. Es wird nur eine Weile dauern, bis die Römer das wirklich begriffen haben werden, und bis dahin müssen wir Stärke beweisen.«


  Der junge Adlige nickte versonnen. »Ich kann viel Weisheit in Euren Worten erkennen, Richter. Und unser Unterpfand wird uns hier sicher auch von großer Hilfe sein.«


  Fritigern lächelte. »Das ist wohl wahr. Wie ergeht es unserem Gast? Wir wollen hoffen, dass er Rom bald wieder auf eine etwas ehrenvollere Art und Weise wird repräsentieren können.«


  »Schaut selbst«, erwiderte Godegisel und deutete auf die andere Seite des Innenhofes.


  Im Schatten einer Mauer stand eine seltsame Konstruktion, bewacht von drei lustlos auf dem Boden sitzenden Kriegern, die in ein Würfelspiel vertieft waren. Das war ihnen kaum vorzuwerfen, denn allzu bedrohlich wirkte das, was sie dort zu bewachen hatten, nun wahrlich nicht.


  In einem festen Käfig aus Holzstreben lag ein Körper. Es war der Körper eines Mannes, angetan mit einer dünnen Tunika. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Das Gesicht wirkte sehr friedlich und entspannt im Schlaf. Sein Kopf ruhte auf einem Kissen, sein Körper wurde durch eine dünne Decke bedeckt.


  Flavius Valens schlief tief und fest.
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  Nachwort


  


  Ein Roman, der sich zumindest teilweise auf historische Persönlichkeiten als Akteure stützt, geht immer leicht das Risiko ein, Kritik von Historikern sowie »Fans« der jeweiligen historischen Gestalten auf sich zu ziehen. Es wird einem Autor nur sehr begrenzt möglich sein, dieser Kritik zuvorzukommen, und die einzige Verteidigungslinie bleibt letztlich der Hinweis auf die künstlerische Freiheit. Angesichts der Tatsache, dass dieser Roman nicht einmal ein historischer ist, sondern dem Subgenre der »Alternative History« oder »Parallel History« angehört, das wiederum generell als zur Science-Fiction zugehörig betrachtet wird, fällt mir diese Verteidigung natürlich besonders leicht. Dennoch seien einige Worte zu den Quellen meiner Arbeit und zu den Veränderungen gesagt, die ich aus dramaturgischen Gründen habe durchführen müssen.


  Diese Veränderungen finden sich natürlich vornehmlich in der Art und Weise, wie die Charaktere dieses Romans agieren. Besonders augenfällig wird dies möglicherweise bei drei wichtigen historisch belegten Gestalten, denen ich in diesem Roman mehr oder weniger breiten Raum gewidmet habe: Kaiser Gratian, dem Kirchenfürsten Ambrosius sowie dem Senator Symmachus (sein Kollege Michellus mit seiner widerspenstigen Tochter ist hingegen eine Geburt meiner Fantasie). Wer sich mit der römischen Geschichte befasst, wird feststellen, dass der nur relativ kurz regierende Gratian durchaus höchst unterschiedlich bewertet wird: auf der einen Seite als frommer und ernsthafter junger Mann, der versucht, das Werk der Grenzsicherung, das sein Vater begonnen hat, fortzusetzen, und dies durchaus nicht ohne Erfolg, um dann recht tragisch zu scheitern. Auf der anderen Seite, und hier natürlich vor allem von seinen Kritikern, als jemand, der allzu wankelmütig den Einflüsterungen seiner Berater und Höflinge lauschte, zu viel Zeit mit der Jagd und vergleichbaren Vergnügungen verbrachte, in militärischen Dingen seine alanische Hauskavallerie gegenüber den anderen Truppenteilen ungebührlich bevorzugte und wichtige militärische Entscheidungen allzu leichtfertig seinen Generälen überließ. Welche dieser Charaktereigenschaften nun real und welche angedichtet sind, lässt sich im Nachhinein nur schwer belegen, zumindest der von ihm ernannte oströmische Kaiser Theodosius schien von seinem weströmischen Kollegen eine Menge gehalten haben und hat dem Usurpator Maximus die Ermordung Gratians offenbar niemals verziehen, obgleich es für ihn doch so viel einfacher und bequemer gewesen wäre, ihn letztlich als – wahrscheinlich nicht einmal unfähigen – weströmischen Kaiser anzuerkennen. Ich habe, das gebe ich zu, Gratian ungleich positiver und entschlussfreudiger gezeichnet, als er es möglicherweise zu Lebzeiten gewesen ist. Die Tatsache allerdings, dass ich ihn dem Einfluss meiner deutschen Zeitreisenden zu einem Zeitpunkt ausgesetzt habe, als der Victoriaaltar noch im Senat stand und das Toleranzedikt Konstantins noch Gültigkeit hatte, mag wiederum für seine angeblich leichte Beeinflussbarkeit sprechen, denn im Gegensatz zum historischen Gratian, der schließlich ähnlich wie Theodosius unter dem Einfluss des Ambrosius eine dezidiert christliche, trinitarische und mithin intolerante, andere Religionen ablehnende Innenpolitik zu implementieren begann, habe ich meinen Gratian die potenziellen Gefahren einer solchen Vorgehensweise einsehen lassen.


  Damit wären wir auch bereits bei der zweiten wichtigen historischen Gestalt, nämlich einem der vier katholischen Kirchenväter, Bischof Ambrosius, einem der Heiligen der Kirche. Hier besteht die Gefahr für deutliche Kritik an meiner Interpretation dieser historischen Person am augenfälligsten, denn Ambrosius ist von der Geschichtsschreibung der letztlich siegreichen Trinitarier nicht zuletzt aufgrund seiner prinzipientreuen – andere mögen das Wort »fanatischen« verwenden – Grundhaltung zur Lichtgestalt der Kirchengeschichte aufgestiegen. Ich habe ihn in meinem Roman, wenn nicht zum Antagonisten, dann aber ganz sicher nicht zu eben jener Lichtgestalt machen können, die er meiner Auffassung nach zu jener Zeit auch nicht war. Dass ich folgerichtig aus dem in der Realität eher tragischen Symmachus, dessen hartnäckiger Kampf um die Achtung der alten Kulte sich als völlig erfolglos erwiesen hatte, eine im Vergleich mehr von Vernunft geprägte Person gemacht habe, ist nur konsequent und ergibt sich aus der Logik der Dramaturgie meines Romans. Es ist für jemanden heute nicht immer leicht verständlich, dass die christliche Kirche der Spätantike in ihren fanatischen Auseinandersetzungen, ihrer Bereitschaft zur Gewalt und ihrem Endzeitglauben viele Charakteristika hatte, die heute anderen radikalen religiösen Strömungen zugesprochen werden. Ich konnte diese historischen Gegebenheiten nicht ignorieren, und habe sie letztendlich aktiv für den Handlungsverlauf des Romans genutzt. Auch jene, die den Heiligen Ambrosius heute verehren, können diesen Roman hoffentlich als das akzeptieren und genießen, was er letztendlich ist: ein Stück Unterhaltungsliteratur, das von Konflikten und den diese personifizierenden Charakteren lebt.


  Ich darf der Vollständigkeit halber darauf hinweisen, dass fast alle »wichtigen Römer« in diesem Roman – Richomer, Flavius Victor und Arbogast vor allem – auf historischen Gestalten basieren (ebenso wie die Anführer der Goten, Fritigern sowie Alarich). Völlig erfunden sind lediglich der Trierarch Africanus, der Navarch Renna, Senator Michellus, Godegisel sowie einige untergeordnete Charaktere. Das nur für jene, die jetzt in den Geschichtsbüchern nach ihnen zu suchen beginnen wollen. Wenn Sie sie trotzdem finden, dann ist das reiner Zufall.


  Natürlich agieren letztlich alle Akteure – auch die Besatzungsmitglieder der Saarbrücken – nicht wie Personen ihrer jeweiligen Zeit. Ein Roman muss für den heutigen Leser verständlich bleiben, und es gibt Grenzen in dem Maß an Authentizität, um das man sich als Autor bemühen kann. Auch hier ist künstlerische Freiheit nicht nur akzeptabel, sie ist letztlich unabdingbar, wenn der Roman seinen primären Zweck – nämlich den der Unterhaltung – erfüllen möchte. Dies führt unter anderem dazu, dass ich der Einfachheit halber sowohl in Bezug auf Gestik wie auch auf verwendete sprachliche Wendungen »moderne« Schemata benutzt habe. Hätte ich mir die Aufgabe gestellt, das Maß an Authentizität so weit treiben zu wollen, dass die Deutschen der Kaiserzeit reden und handeln wie Deutsche der Kaiserzeit und die Römer und Goten wie eben die Römer und Goten, wäre es sehr schwierig geworden. Abgesehen davon, dass manches nur sehr schwer zu eruieren gewesen wäre, hätte es den Roman möglicherweise unleserlich gemacht. In diesem Punkt möchte ich die historischen Experten ebenfalls um Nachsicht bitten.


  Einer letzten potenziellen Gruppe von Kritikern möchte ich zum Schluss ebenfalls noch Abbitte leisten: Nämlich den Ingenieuren und Wissenschaftlern anderer Disziplinen, die meine möglicherweise nicht immer ganz sauberen Versuche, dem späten Römischen Reich eine Art industrieller Revolution zu verpassen, mitunter mit großem Kopfschütteln betrachten werden. Ich selbst bin weder Naturwissenschaftler noch praktischer Ingenieur, und obgleich ich mich um umfassende Recherchen in diesen Bereichen nicht gedrückt habe, ist mein Verständnis für die Herausforderungen, denen die Besatzung der Saarbrücken in realiter gegenübergestanden hätte, sicherlich begrenzt geblieben. Ich räume daher unumwunden ein, dass ich die Realität nur bis zu einer gewissen Grenze ausgehalten habe, Erklärungen und Vorgehensweise in der Darstellung nicht immer konsequent bis zum Ende durchdacht gewesen sind. Hin und wieder habe ich zu etwas greifen müssen, was man in meinem Genre gerne als »Handwedeln« bezeichnet. Damit wird der dramaturgische Kniff umschrieben, ein komplexes technisches oder wissenschaftliches Problem durch eine Scheinerklärung oder ein »Das ging dann irgendwie« zu lösen, um die Handlung nicht an derlei Petitessen scheitern zu lassen. Ich bin mir durchaus bewusst, dass ein entsprechend vorgebildeter Leser diese Aspekte des Romans leicht wird identifizieren können. Ich habe mich bemüht, die Ebene der Glaubwürdigkeit so weit einzuhalten, wie sie zur Authentizität der Handlung beitrug, und räume ein, dass ich sie in dem Moment verließ, wo sie dem Fortgang des von mir geplanten Plots im Wege zu stehen begann.


  Mea culpa, mea maxima culpa.


  Auf der Website zu diesem Roman, www.kaiserkrieger.de, habe ich eine Liste mit Fachliteratur eingestellt, die ich zur Recherche für diesen Roman herangezogen habe. Meine Erfahrung mit historischen Romanen oder jenen aus der »Alternative History« ist, dass ich oft nach der Lektüre ein Interesse für die »wirklichen« historischen Zusammenhänge entwickelt und mich dann auf die Suche nach verständlicher Fachliteratur gemacht habe, um entsprechend nachzulesen. Wer von meinen Lesern nach der Lektüre dieses Romans eine ähnliche Leidenschaft entwickelt, der kann sich gerne an die genannte Liste auf der Website halten, die sicher weiterhelfen wird.


  Noch ein letzter Dank geht an die Aktiven der Usenet-Diskussionsgruppen de.sci.ing.misc, de.sci.chemie sowie de.alt.sci.geschichte-alternativ, die mir bei der Klärung einiger wichtiger technischer Probleme mit wertvollem Rat zur Seite gestanden haben. Besonderer Dank gilt dabei Prof. Michael Dahms von der Fachhochschule Flensburg. Oliver Naujoks bin ich für Hilfe bezüglich einiger kirchengeschichtlicher Details verbunden, ihm und ebenso Britta van den Boom für viele hilfreiche Anmerkungen. Mein verehrter Kollege Martin Kay hat mir bei einigen nautischen Berechnungen geholfen und verdient dafür meinen Dank. Mein Lektor André Piotrowski hat mich vor zahlreichen Peinlichkeiten bewahren können. Alle noch existierenden Fehler, Unzulänglichkeiten und Irrtümer in den Darstellungen dieses Romans liegen selbstverständlich allein in meiner Verantwortung.


   


  Dirk van den Boom


  Saarbrücken, im Winter 2009/2010
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  Schlimm genug für Frank Miller, dass er sein Gedächtnis verloren hat. Doch nicht nur das - er wurde offiziell für tot erklärt! Als ihn nicht einmal seine Verlobte Claire wiedererkennt, verwandelt sich sein rätselhaftes Schicksal endgültig in eine Tragödie.


  Es ist das Jahr 2008 und Franks langsam zurückkehrende Erinnerungen konfrontieren ihn mit einer unglaublichen Realität: mit einem Dritten Reich, das das Jahr 1945 überlebt hat, mit einer NSDAP, die mächtiger und grausamer ist als jemals zuvor. Über ganz Europa weht die Flagge mit dem Hakenkreuz.


  Franks Suche nach seiner Identität führt ihn in die deutsche Hauptstadt Germania, erbaut nach den tollkühnen Entwürfen Hitlers und Speers. Dort erfährt er, dass er kämpfen muss – um sein Leben, um seine Liebe zu Claire und um das Schicksal vieler anderer.
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